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Erklärung zur pastoralen Lage
Die Ereignisse im Zusammenhang mit Professor Hans Küng haben

vielfältige Reaktionen ausgelöst. Die Schweizer Bischöfe haben die pasto-
rale Situation, die dadurch in unserem Land entstanden ist, besprochen.

1. Aus zahlreichen Reaktionen spricht eine echte Sorge um die Kir-
che in der Welt von heute, um eine zeitgemässe Glaubensverkündigung,
um das ökumenische Anliegen und um die theologische Forschung. Die
Stellungnahmen gehen vielfach über den Einzelfall hinaus und berüh-

ren wesentliche Fragen der kirchlichen Gemeinschaft.
2. Die Schweizer Bischöfe werden sich weiterhin dafür einsetzen,

dass die Probleme, welche sich zwischen Lehramt und Theologen erge-
ben, besser gelöst werden können. Sie erinnern daran, dass sie am 30.

April 1974 die Empfehlungen der Schweizer Synode vom 16./17. Februar
1974 an Papst Paul VI. weitergeleitet haben.

«Die Beschlüsse des II. Vatikanischen Konzils haben unter anderem

zur Publikation des Motu Proprio <Integrae servandae>, des Dokumen-
tes der Bischofssynode 1971 <Die Gerechtigkeit in der Welt> und der

Pastoral-Instruktion <Communio et Progressio> sowie zur Einsetzung
der Internationalen Theologenkommission geführt.

Die Synode wünscht:
- dass diesen Beschlüssen und Publikationen volle Beachtung ge-

schenkt werde;

- dass als Fortsetzung solcher Bemühungen der Dialog zwischen
den Vertretern des Lehramtes und den Theologen verstärkt werde, wobei
die Eigenverantwortung der einen wie der anderen beachtet werden muss,
damit in einem gemeinsamen Gespräch die Lösung der anstehenden Fra-
gen gefunden werden kann;

- der gleiche Geist des Dialogs bei jenen Massnahmen zu spüren sei,
welche die Glaubenskongregation oder andere Instanzen gegenüber Theo-
logen ergreifen können, was heisst, dass sie die Gelegenheit haben müs-
sen, angehört zu werden und ihren Standpunkt zu erklären, wie es heuti-
gern Rechtsempfinden entspricht. In diesem Fall soll der Betroffene bei
Lehrverfahren das Recht haben, selber einen Verteidiger zu bestimmen
und Einblick in alle Akten zu erhalten.

Die Synode wünscht auch, dass entsprechend dem Dekret <Christus
Dominus), das von der Hirtenaufgabe der Bischöfe spricht, jeder Bischof
immer informiert und zur Stellungnahme beigezogen wird, wenn Schwie-
rigkeiten über Ansichten eines Theologen seines Bistums entstehen. Eben-
so sollen die Bischofskonferenzen eingeladen werden, unter Beizug ihrer
theologischen Kommissionen ständige Beziehungen mit den Theologen zu
pflegen. Im Falle eines schon begonnenen Verfahrens sollen sie beauf-
tragt werden, die Informationen zu beschaffen und dazu Stellung zu be-
ziehen.»
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Daraus ergaben sich eingehende Bemühungen der gesamtkirchli-
chen Stellen und der Bischöfe. Diese Bemühungen werden weitergeführt.

Die Schweizerische Synodenversammlung hat gleichzeitig einen Ap-
pell an die Theologen gerichtet, in dem es heisst:

«Sie mögen ihre Arbeit mutig, aber in grosser Sorge um den Glau-
ben des Gottesvolkes, in dessen Dienst sie stehen, weiterführen, beson-
ders indem sie

- den Unterschied zwischen wissenschaftlicher Forschung, in der
sie im Auftrag der Kirche ihren persönlichen Beitrag für ein vertieftes
Verständnis der Heilsbotschaft leisten, und Verkündigung, die im Namen
der Kirche geschieht, gebührend beachten, ohne jedoch beide Bereiche
voneinander zu trennen;

- deutlich erkennen lassen, was allgemeines Glaubensgut der Kirche
und was theologische Lehrmeinung oder Hypothese ist;

- verantwortungsvoll die Wirkung ihrer Veröffentlichungen und
Stellungnahmen auf die öffentliche Meinung abwägen.

Sie mögen von ihrer Seite her die Voraussetzungen für einen offenen
und fruchtbaren Dialog mit dem Lehramt schaffen, dessen Autorität sie

als Dienstfunktion sehen, und im Gehorsam, der sich am Evangelium
orientiert, anerkennen.»

Es ist zu hoffen, dass Professor Küng im Sinne dieser Synodenemp-
fehlung seine Haltung und seine Aussagen überprüft.

3. Es handelt sich bei den jetzigen Schwierigkeiten um mehr als um
Fragen des Verfahrens und des Verhaltens. Es geht um den unverkürzten
Glauben, seine Verkündigung und seine Verwirklichung im Leben. Weil
dabei immer neue Probleme zu bewältigen sind, ist die Arbeit der Theolo-
gen wichtig und unerlässlich. Die theologische Forschung und das Bemü-
hen, die Glaubenswahrheiten für die jeweiligen Menschen verständlich
darzustellen, ist eine bleibende Aufgabe. Sie kann nur gelöst werden in
Zusammenarbeit von Lehramt und Theologen, die beide berufen sind für
den Dienst am Glauben des Gottesvolkes, das in dieser Zeit unterwegs ist.

4. Es gehört zur Aufgabe der Theologen, die Botschaft des Glau-
bens zu erschliessen und zeitgemäss darzustellen. Dem Lehramt ist dar-
über hinaus die besondere Verantwortung übertragen, diese Versuche und
Bemühungen der Theologen am Wort Gottes und an der Glaubensüber-
lieferung der Kirche zu messen. Dabei können Entscheidungen unum-
gänglich werden.

5. Trotz aller Schwierigkeiten und Spannungen, unter denen wir
alle leiden, bleibt die gemeinsame Verantwortung von Lehramt und Theo-
logen für den Dienst am Glauben und für die ökumenische Zusammen-
arbeit. Die Probleme, denen wir gegenüberstehen, bedeuten einen Anruf
Gottes und damit eine Chance. Die von Konzil und Synode angestrebte
Erneuerung geht weiter.

Sc/zwe/zer ß/sc/zo/s/roft/era-zz

Theologie

Die institutionellen kirch-
liehen Dienste von Laien
Einleitung
Fast acht Jahre nach der Veröffentli-

chung des Apostolischen Schreibens «Mi-

nisteria quaedam» Pauls VI. vom 15. Au-
gust 1972 steht man der Einsetzung einiger
besonderer kirchlicher Dienste von Laien
etwas ratlos gegenüber und hat das Dekret
noch keine bestimmte, feste Anwendung
gefunden. Der Grund hierfür liegt sicher-
lieh auch in mehreren theoretischen

Schwierigkeiten, die man dieser Neuerung
gegenüber empfindet. Es lohnt sich meines

Erachtens, in dieser Reflexion über sie

nachzudenken.

Ich werde mich somit in dieser Darle-

gung an die scholastische Methode halten

und zunächst die Einwände gegen diese In-
stitution anführen, um dann zur Problem-
läge überzugehen und auf die erhobenen
Bedenken zu antworten.

1. Einwände

a. D/ese D/ercs/e s/»e? «öer/Zössig

Seelsorger und Theologen verwunder-
ten sich darüber, dass Paul VI. diese neue

Möglichkeit vorsah. Die Gläubigen sind ja
schon durch die Taufe und die Firmung
zum Dienst an der kirchlichen Gemein-
schaft und an der ganzen Welt bestellt.
Durch ihr Gebet, ihre Arbeit, durch ihr
Ankämpfen gegen jede Form des Bösen,

durch die Bezeugung des Evangeliums in

Wort und Tat bringen sie ihre Teilhabe am
Priestertum Christi, der Priester, König
und Prophet ist, zum Ausdruck.

Man sieht also nicht ein, warum be-

stimmten Laien ein besonderes «Etikett
aufgeklebt» werden sollte, wenn doch alle

Getauften und Gefirmten denselben Auf-
trag erhalten haben. «Non sunt multipli-
canda entia sine necessitate!»

/j. Dz'ese D/ensfe szW dz'skn'm/w'erentf

Diese Dienste sind nicht nur überflüs-
sig, sondern sie schaden dem Leben der

christlichen Gemeinde, führen sie doch ei-

ne willkürliche Trennung herbei zwischen

denen, die sie empfangen, und den übrigen
Gläubigen. In einer Zeit, in der man die

brüderliche Beziehung zu betonen sucht,
die das Leben der Kirche grundlegt, richtet
diese Neuerung unter den Gliedern des

Gottesvolkes von neuem ungehörige, ver-
letzende Unterschiede auf. Mann muss sich

darum davor hüten, solche «Etiketts» ein-

zuführen, damit es nicht zu einer willkürli-
chen «Hierarchisierung» unter den Gläubi-

gen kommt. Es ist doch wirklich seltsam,
dass man auf der einen Seite bei den Prie-

stern Würden und Titel abschaffen, sie

aber auf der anderen Seite bei den Laien
einführen will.

c. Diese Die/tsie sine? Uerite/isiereneZ
Es wäre niemandem in den Sinn gekom-

men, solche Dienste zu «erfinden», wenn
man nicht immer mehr Schwierigkeiten bei

der Rekrutierung von Priestern gehabt hät-

te. Nur der Mangel an Berufungen zum
Priestertum und die Flucht einer Menge

von Priestern in die Laisierung haben auf
den Gedanken gebracht, nach gutwilligen
Laien zu greifen, um damit die Löcher so

weit als möglich zu stopfen. Diese Laien

wären somit «Mini-Priester». Ihnen würde
ein Teil der bisher vom Priester geleisteten

Aufgaben übertragen. Sie wären somit ge-

zwungen, eine klerikale Tätigkeit auszu-
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üben, wobei sie das Besondere ihres Auf-
trags als Laien verlören. Falls die Zahl der

Priester wieder zunähme, müssten diese

«in Dienst genommenen» Laien wieder ins

Glied zurücktreten, denn man hätte dann

für sie keine besondere Aufgabe und auch

keine Mittel mehr, um sie zu entlöhnen.
Somit kann man nur wünschen, dass die

Laien es ablehnen, sich auf eine so willkür-
liehe Art, die ihre spezifische Würde als

Laien nicht respektiert, klerikalisieren zu

lassen.

rf. Diese D/enste sine? nur eine Fa//e

Auf dem Umweg über diese Dienste will
man versuchen, diejenigen, denen man den

Haupteingang zusperrte, durch ein Hinter-
türlein hereinzulassen. Man weiss, mit wel-

chem Nachdruck der Heilige Stuhl von ver-
schiedenen Seiten angegangen wurde, sich

mit der Weihe von «Viri probati» einver-
standen zu erklären. Obwohl dies von sei-

ten des Papstes und der Bischofssynode ab-

gelehnt wurde, sind einige der Meinung,
die Bitte könnte von neuem vorgebracht
werden, indem man die Autoritäten der

Kirche vor eine vollendete Tatsache stellt:

vor verheiratete Laien, die fast sämtliche

Tätigkeiten eines Pfarrers ausüben und be-

reit sind, die Priesterweihe zu empfangen.
In gewissen Kreisen verlangt man auch,

die Möglichkeit zu studieren, Frauen zu
weihen. Selbst wenn Paul VI. noch die her-
kömmliche Lehre, die auch die der Ostkir-
chen ist, von neuem bekräftigt hat, sind ge-
wisse Leute der Ansicht, die Strategie, sol-

che Dienste Frauen anzuvertrauen, könnte
den Zeitpunkt einer neuen Prüfung der gan-
zen Frage schneller herbeiführen.

Begreiflich, dass die Kreise, die sich der

Weihe von «Viri probati» und erst recht

von Frauen widersetzen, in diesen Diensten
ein Trojanisches Pferd erblicken, das zum
Umsturz der ganzen Tradition des kirchli-
chen Lebens führen wird. «Principiis ob-
sta!»

e. /Lese D/en,Ve w/efers/trec/te« der
Trarfif/o/i
Während Jahrhunderten hat man nie-

dere Weihen im Hinblick auf die Priester-
weihe vorgesehen. Diese Weihen sind als

Vorstufen des Weihesakraments verstan-
den worden. Man kann also nicht behaup-

ten, sie hätten auf der Taufe und der Fir-

mung beruht. Im Gegenteil ist zu sagen,
dass sie vom Weihesakrament ausgehen.
Falls jemand sie empfangen will, so darf er

nicht betrügen; er muss erklären, dass er in
den Klerus eintreten will. Wenn diese Dien-
ste beständig ausgeübt werden, können sie

durch den Empfang der Diakonatsweihe
sanktioniert werden, was der ganzen Tradi-
tion entspricht.

Praktisch üben ein Pastoralassistent
oder ein Katechet bereits die Tätigkeiten ei-

nes Diakons aus. Man darf deshalb nicht
missverständlich sagen, dass ihre Dienste

sich von einer anderen Quelle herleiten als

aus dem Diakonat. Wenn die Betreffenden
diese Dienste beständig ausüben, soll man
sie zu Diakonen weihen. Nur so hält man
sich an die ganze Tradition.

2. Das Lehramt
Das Apostolische Schreiben Pauls VI.

«Ministeria quaedam» vom 15. August
1972 ruft in Erinnerung, dass im Altertum
im Bereich der Liturgie und der Caritas vie-

le Dienste Laien anvertraut waren.
In der Folge gingen alle diese Dienste in

den niederen Weihen auf, die im Hinblick
auf das Priestertum erteilt wurden. Gegen-

wärtig wird der Heilige Stuhl von verschie-

denen Seiten gebeten, wieder zur alten

Norm zurückzukehren. Nach der Weisung
des Zweiten Vatikanischen Konzils soll bei

liturgischen Feiern jeder Teilnehmer die

ihm zukommende Rolle ausüben (Liturgie-
konstitution, Nr. 28), die ihn auch ausser-
halb der Feier kennzeichnet. Das Schreiben

Pauls VI. weist dann unter anderem auf die

Funktionen eines Lektors und eines Ako-
lythen hin, die einem Laien übertragen
werden können, und gibt den Bischofskon-
ferenzen die Möglichkeit, den Apostoli-
sehen Stuhl zu bitten, in ihren Ländern
weitere kirchliche Dienste einzuführen.

Wir gehen nicht auf die juristischen Be-

Stimmungen des Schreibens Pauls VI. ein.

Es ist bloss daran zu erinnern, dass der

Heilige Stuhl der Schweizer Bischofskonfe-

renz zugestanden hat, die erbetenen kirchli-
chen Dienste (die eines Pastoralassistenten
und eines Katecheten) selbst Frauen zu

übertragen, während Punkt VII von «Mi-
nisteria quaedam» das Lektorat und das

Akolythat Männern (v/>«J vorbehält.

3. Die Problemlage
Die Kirche ist ein Leib, dessen sämtli-

che Glieder aktiv sind (Vgl. 1 Kor 12,12ff.).
Die ganze Menschheit ist zur trinitarischen
Gemeinschaft berufen. Die Kirche ist der-

jenige Teil der Menschheit, der diesen Ruf
ausdrücklich anerkennt, indem er das

Wort, Jesus Christus, annimmt. Das

menschgewordene Wort verändert diejeni-

gen, die es annehmen, ihrem Sein nach

(vgl. Joh l,12f.) durch die Kraft seines Gei-

stes. Dieser Prozess einer zunehmenden

Angleichung an die Trinität weist eine on-
tologische und eine gemeinschaftliche Di-
mension auf. Die ganze Sakramentalität
der Kirche steht im Dienst dieser «Meta-
noia», die den einzelnen Menschen, die Ge-

meinschaft, die ganze Schöpfung mehr und
mehr in die Dynamik der trinitarischen

Agape hineinziehen soll (vgl. 1 Kor 15,28).
Die Urkirche - die uns ein inspiriertes Wort
übermittelt und somit für unsere Strukturen
massgebend sein muss - erlebt dieses Hin-
einwachsen in der Vielfalt und Besonder-
heit der Dienste, die ihre Glieder einander
erweisen. In der Ausübung dieser Geistes-

gaben, dieser Charismen herrscht eine

grosse Mannigfaltigkeit und zugleich eine

genaue Unterschiedlichkeit. Dies sucht der

Apostel den Korinthern einzuschärfen, um
jede Unordnung auszuschliessen: Gott selbst

hat verschiedene Glieder in der Kirche zu
bestimmten Diensten bestellt: die Apostel,
die Propheten, die Lehrer, die Wundertä-
ter, die Heiler, die Zungenredner, die Ver-
waiter der Gemeinde (vgl. 1 Kor 12,27ff.).
Und auch der Brief an die Epheser präzi-
siert diese Initiative Gottes, der Apostel,
Propheten, Lehrer und alle Gläubigen be-

stellt, indem er einem jeden einen Dienst

gibt, damit er so zum Wachstum des Leibes

Christi in der Liebe beitrage (vgl. Eph 4,1-
16).

Wenn nach dem Konstantinischen Frie-
den mit der Vervielfachung der Priester-
zahl die der Gemeinschaft zu leistenden
Dienste vom Klerus für sich allein in An-
spruch genommen wurden, so entspricht
dies sicher nicht der Heiligen Schrift. Viel-
mehr schrumpfen damit die diakonalen Di-
mensionen zusammen, und die Lebensdy-
namik des Leibes Christi erstarrt. Diese Er-

starrung tritt augenfällig zutage im Nach-
lassen der aktiven Beteiligung der Gläubi-

gen an der Liturgie, in der das kirchliche
Leben seinen Höhepunkt erreicht. Im pas-
siven Verhalten der Gläubigen bei der Li-
turgiefeier kommt somit auch zum Aus-
druck, dass sie sich ihrer besonderen Sen-

dung im Dienst des ganzen Leibes Christi
nicht mehr so recht bewusst sind.

Die Erneuerung, die das Zweite Vatika-
nische Konzil herbeiwünscht, soll sich zwar
in der Liturgie äussern, beschränkt sich

aber nicht auf die Liturgie allein. Es kann

nur dann zu einer Wiederentdeckung der

spezifischen Rollen in der Liturgiefeier
kommen, wenn man jedem Gläubigen sei-

nen aktiven Platz im gesamten kirchlichen
Leben wiedergibt. Da, wo ein Laie einen

(pastoralen oder katechetischen) Dienst für
die Gemeinschaft mehr oder weniger be-

ständig ausübt, soll dieser Dienst von der

ganzen Gemeinde ausdrücklich anerkannt
werden. Damit, dass man ihn in diesen

Dienst einsetzt, soll nicht sosehr derjenige,
der den Dienst leistet, noch stärker enga-
giert werden. Vielmehr soll dadurch die
Gabe des Geistes Gottes, die in ihm in Er-
scheinung getreten ist, von allen anerkannt
werden. Das Primäre an der «Institutio»
ist nicht der Rechtsaspekt (selbst wenn eine

«Missio canonica» notwendig bleibt), son-
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dem der liturgische Aspekt: Unter dem

Vorsitz ihres Hirten dankt die Gemeinde
dem Vater, der der Kirche, die ihn im
Glauben artruft, die Charismen des Geistes

seines Sohnes nie versagt.
Dies will nicht heissen, jeder Dienst in

der Kirche müsse offiziell durch eine Insti-
tutio übertragen werden. Ich will damit
bloss sagen: Da, wo ein Dienst beständig
und auf die Dauer ausgeübt wird, ist eine

solche Beauftragung völlig gerechtfertigt.
Man kommt so allmählich zu der Vielfalt
von Diensten zurück und hält dabei stets

auch an ihrer Eigenart fest.

4. Antwort auf die Einwände
o. Diese D/ewste srnd w/c/t/zg
Die Taufe ist eine fortwirkende Wirk-

lichkeit. Der Christ ist berufen, immer
mehr in das trinitarische Leben einzutau-
chen, indem er den alten Menschen sterben

lässt, um in Gemeinschaft mit dem Aufer-
standenen zu leben (vgl. Rom 6,Iff.).

Die anderen Sakramente - und die Sa-

kramentalien, die auf sie vorbereiten oder
sie weiterführen - markieren die sukzessi-

ven Etappen auf diesem Weg der «Meta-
noia», der sich durch das ganze Leben hin-
durch fortsetzt. Um an die Fortdauer der

Taufe (und der Firmung) zu erinnern, be-

dient sich die klassische Theologie des Be-

griffs «Charakter». Dieser ist «res et sacra-

mentum», bleibt für immer bestehen und

legt den Grund zur «deputatio ad cultum»
des Christen.

Doch diese «deputatio ad cultum» darf
sich meines Erachtens nicht auf die Teil-
nähme am Gebet der Kirche beschränken.
Sie muss im Vollsinn von «deputatio ad vi-
tarn» verstanden werden. Der Christ ist be-

rufen, den göttlichen Personen nachzuei-

fern, die die gegenseitige, ewige, totale Ga-
be der einzigen göttlichen Natur sind. Der
Christ betet Gott «im Geist und in der

Wahrheit» an (vgl. Joh 4,23), indem er der
Vollkommenheit des Vaters nachstrebt

(vgl. Mt 5,48) und sein Leben zu einer Lie-
besgabe an seine Brüder macht (vgl. Mt
25,40).

Da, wo von einem Glied ein beständiger
Dienst für den Leib ausgeübt wird, erfliesst
dieser Dienst zwar aus der Taufverpflich-
tung, erhält aber eine besondere Tönung,
welche die Feier eines Sakramentale erfor-
dem kann. So wird ein Mensch, der in das

Ordensleben eintritt oder sich dem Dienst
in einer Missionstätigkeit weiht, von der

christlichen Gemeinde umgeben in einer

Agape, die sich auch in einer Dankes- und

Fürbittliturgie äussert, in einer Liturgie,
die den Kandidaten auf ontologischer Ebe-

ne in der Gnadenordnung prägt und sein

Gott-Nachstreben in einen bestimmten,
exemplarischen Weg «kanalisiert».

6. Diese Dienste Sinti nnr DiezH7/e«7«zz-

gen
Wie schon das Wort «ministerium» be-

sagt, haben wir es dabei nicht mit Würden
und Ehrenstellen zu tun, sondern mit En-

gagements, der Kirche auf einem bestimm-

ten Gebiet zu dienen. Wie gesagt ist in der

Kirche jedes Glied berufen, den anderen zu
dienen. Es gibt in ihr nur eine Diensthierar-
chie, die man eigentlich «Hierodulie» nen-

nen sollte. Der Einwand, den wir aufge-
griffen haben, stellt sich diese Dienste ein

wenig als Auszeichnungen vor, die man
verleiht, um der menschlichen Eitelkeit zu
schmeicheln. In Wirklichkeit bringen diese

Dienste nur ein stabileres Engagement für
die Kirche mit sich. Der Katechet obliegt in

vielfältiger Verkündigung dem Dienst am

Wort; der Pastoralassistent widmet sich

der Gemeinde, um sie in Christus zu bilden
und zu vereinen. Sie beide üben aber darin
nicht ein Gewerbe, nicht einen Beruf aus

(so dass diese Dienste, wenn sie nur teilzeit-
lieh ausgeübt werden, sogar gratis geleistet
werden können). Diese Dienste bringen das

zum Ausdruck, was sie sind oder wenig-
stens werden wollen. Somit ist das Zeugnis
eines diakonalen Lebens entscheidend

wichtig, um diese Dienste auf sich zu neh-

men. Ein Leben, das im Namen Christi
sich dem Nächsten zur Verfügung stellt,
ihn aufnimmt, ihm sich öffnet, ist das ent-
scheidende Zeichen, das jedem institutio-
nellen kirchlichen Dienst vorausgehen und
ihn begleiten muss.

c. Diese Diensie/öftier« tien Au/iww
der Kz'rc/ze

Das Wort «Klerikalisierung» gibt zu
vielen Missverständnissen Anlass. Manch-
mal versteht man darunter die zunehmende

Angleichung der Laienschaft an den Kle-

rus, was in sich falsch ist; manchmal aber
auch die Ausrichtung der Laienschaft nach

dem Wort des Evangeliums und des Lehr-
amts, was nicht nur richtig, sondern abso-

lut notwendig ist.
Diese in einer Institutio übertragenen

Dienste ersetzen nicht den des Bischofs und

somit des Priesters, der den Dienst des Bi-
schofs in der Ortsgemeinde fortsetzt. Der

Bischof - und der Priester in Gemeinschaft
mit ihm - ist berufen, «in persona Christi»
die Herde zu weiden und auf sie achtzuge-
ben (vgl. Apg 20,28), damit die Ausübung
der verschiedenen Charismen zum Aufbau
des Leibes in Wahrheit und Liebe und nicht
zu seiner Zerstörung führe.

Aus diesem Grund wird ein Amt durch
den Bischof oder seinen Delegierten über-

tragen. Dies weist auch darauf hin, dass

damit zwischen dem Bischof und dem im
kirchlichen Dienst Stehenden eine dauern-
de Verbindung entsteht, die auch durch die

«Missio canonica» unterstrichen wird.
Während die «Missio» erneuert und sogar
zurückgezogen werden kann, ist die «Insti-
tutio» an und für sich stabil und braucht
nicht erneuert zu werden.

Somit ist die Idee, dass diese Dienste

nur dazu da seien, den Dienst des Priesters

zu ersetzen, mit aller Entschiedenheit zu-
rückzuweisen. Wenn heute die Kirche dazu

übergeht, den aktiven Platz des Laien in
der Gemeinde neu zu entdecken, dann
nicht einfach deshalb, weil es an Priestern

fehlt, sondern auch und vor allem dank ei-

nem langen Prozess theologischer und pa-
storaler Erneuerung, der zum Zweiten Va-
tikanischen Konzil geführt hat.

Man muss sich darüber freuen, dass die

Bischöfe und Priester nicht mehr alles tun.
Ein Pastoralassistent, der Familienvater
ist, eignet sich zum Beispiel besser dazu,
Brautleute auf die Ehe vorzubereiten. Eine

Frau, die Katechetin ist, weiss die Kinder
packender auf die Erstkommunion vorzu-
bereiten.

Diese Integration wird den Aufbau der

Kirche begünstigen, wenn man sich an das

genannte Gesetz hält: Die Vielfalt fördern
und dabei am Arteigenen jedes Dienstes

festhalten. Ein Durcheinander von Dien-
sten würde zu einer Anarchie führen, die
das Leben der Kirche durchkreuzen würde.

Wer in einen kirchlichen Dienst institu-
iert worden ist, muss die Eigenstruktur der

Kirche voll anerkennen: oft an der Eucha-
ristiefeier teilnehmen, einen Beichtvater
und Seelenführer haben, sich an das Lehr-
amt der Kirche halten. Indem er dies tut,
ist er nicht ein «Mini-Priester», sondern
einfach ein reifer Christ.

<7. Diese Dienste Sinti nnr tias, was sie

sind
Man hat eine Selbstmordpolitik prakti-

ziert, wenn man junge Menschen zur Prie-
sterweihe herantreten Hess, indem man
ihnen in Aussicht stellte, das Zölibatsgesetz
werde in Bälde aufgehoben. Gleich absurd
wäre es, diesen Kandidaten unhaltbare Zu-
kunftsbilder vorzugaukeln. Man muss ih-
nen im Gegenteil die Weisungen des Lehr-
amtes in Erinnerung rufen, damit sie sich

treu an sie halten.
Gewiss kann man sich das Problem stel-

len: Was sollte man im Fall eines Pastoral-
assistenten tun, der in einer Gemeinde viel
Gutes wirkt und zur Weihe zugelassen wer-
den möchte. Soll er, falls er verheiratet ist,
sich mit dem Diakonat «begnügen» müs-

sen, selbst wenn seine Fähigkeiten und das

allgemeine Bedürfnis für ihn die Weihe

zum Priester verlangen würden?

Wir können hier nicht die sehr schwer-

wiegenden Gründe anführen, welche die
lateinische Kirche bewegen, an der Verbin-
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dung der beiden Charismen - Priestertum
und Ehelosigkeit - festzuhalten. Es sei mir
aber wenigstens zu bemerken gestattet, in

welchen Widerspruch man fiele, wenn man
dem Priestertum seinen spezifischen Cha-

rakter absprechen, dabei aber verlangen
wollte, es selbst einem Verheirateten zu

verleihen.
Die Lehre der Kirche baut auf den tat-

sächlichen Gegebenheiten auf. Das Zweite
Vatikanische Konzil und Paul VI. haben

den Diakonat als Stand wieder eingeführt
und kirchliche Dienste instituiert. Setzen

wir dies während einer oder zwei Genera-

tionen in die Praxis um! Wenn die Erfah-

rungen, die man damit, vor allem mit dem

Diakonat, macht, sich als sehr fruchtbar
erweisen und sich auf das Leben unserer
Gemeinden positiv auswirken, so werden
sich die Folgerungen, die daraus für die

Disziplin und Lehre der Kirche zu ziehen

sind, von selbst ergeben.
Dies gilt auch für den Platz der Frau in

der Kirche. Werden diese Dienste von
Frauen während genügend langer Zeit aus-

geübt, so wird uns dies behilflich sein, die

Dimension der Berufung der Frau in der

Kirche besser zu erfassen. Wichtig ist, die

Gegenwart zu leben. Wenn man Reformen

fordert, die gegenwärtig nicht zu verwirkli-
chen sind, so sucht man sich dabei nur ein

Alibi für die Absicht zu schaffen, im
Dienst der Kirche von heute nichts leisten

zu wollen. Aber wenn man sich weigert, die
bereits eingeführten Reformen in die Pra-
xis überzuführen, so fällt man in die glei-
che Falle.

e. D/ese D/easte e/i/t/ecÄe/i rf/'e 7>acZ/-

t/o« w/'e/Zer

Mit Freude begrüsst man die Neuent-

deckung einer Vielfalt von Diensten in der

Kirche. Man nähert sich damit dem Modell
der Urkirche, in der die Laien - Männer
und Frauen - im Schoss der ersten Gemein-
den wichtige Dienste ausübten. Es stimmt
nicht, dass die Tradition diese Dienste stets

als Vorstufen des Weihesakraments be-

trachtet hat. Während Jahrhunderten und

sogar bis heute hat man zum Beispiel in der

Kirche von Mailand das Amt des Torhüters
beibehalten und überträgt es auch solchen,
die nicht die Absicht haben, Priester zu
werden.

Diese Dienste gehen aus der Taufe her-

vor. Sie bringen in besonders intensiver
Form dieses «Dasein für die anderen» zum
Ausdruck, das die Berufung jedes Christen
ist. Gewiss ist das Priestertum der Gläubi-

gen dem Weihepriestertum untergeordnet
und gleichzeitig auf es hingeordnet. Man
kann sich denken, dass eine Option zu ei-

ner anderen, ein Charisma zu einem ande-

ren heranreift. Doch falls dieser Übergang

geschieht, handelt es sich um einen qualita-
tiven Übergang - der weitere Schritte und

Weiterbildung voraussetzt -, der in einer

sakramentalen Feier, wie die Diakonats-
weihe es ist, besiegelt wird. Die durch eine

Institution übertragenen Dienste sind kei-

neswegs mit dem Diakonat identisch, das

eine ontologisch neue Beziehung zum Bi-
schof, zu seinem Priesterkollegium und zu
den apostolischen Tätigkeiten für die ganze
Gemeinde mit sich bringt. Aber sie können
den Laien, der sie ausübt, zum Nachden-
ken über die Möglichkeit veranlassen, um
die Zulassung zu diesem Sakrament nach-

zusuchen.

Schluss
Es ist zu wünschen, dass das Wort des

Konzils und des Papstes Fleisch werde, das

heisst, dass die theoretischen Weisungen
elastisch und klug, aber auch beherzt in die

Praxis umgesetzt werden. Man hat schon

Nachschrift
Der vorstehende Artikel ist in seinen

wesentlichen Zügen ein Vortrag, den der

Verfasser im März 1979 gehalten hat. Ihm
liegt noch das grundsätzliche Ja Roms zur

Einführung zweier neuer Ämter zugrunde,
nämlich des Pastoralassistenten und des

Katecheten. Eine Nachschrift dazu ist not-
wendig geworden, weil unterdessen durch
den Brief vom 17. Juli 1979 der römischen

Sakramentenkongregation an den Präsi-
denten der Schweizer Bischofskonferenz ei-

ne veränderte Situation eingetreten ist. Der

Brief ist auch zitiert im Abschlussdoku-
ment der holländischen Partikularsynode,
welche im Januar 1980 in Rom zu Ende ge-

gangen ist (vgl. Osservatore Romano vom
1.2.1980). Damit hat der Brief Öffentlich-
keitscharakter erhalten und kann hier be-

sprochen werden.
Die Sakramentenkongregation erklärt,

es seien in der Zwischenzeit ernsthafte

Schwierigkeiten theologischer und pasto-
raier Art aufgeschienen. Man habe die Sa-

che mit den Ministeria neu überlegen müs-

sen. Die Kongregation habe entsprechende
Beschlüsse gefasst, die dann von Papst Jo-

hannes Paul II. am 23. 2.1979 approbiert
wurden. Danach wird die im Dekret «Mini-
steria quaedam» Pauls VI. ausgesprochene

Möglichkeit, neben dem Lektorat und

Akolythat neue Ministeria einzuführen,
mehr oder weniger zurückgenommen. Als
dauerhaft gedachte kirchliche Ämter, in
die jemand durch einen anerkannten litur-
gischen Ritus eingesetzt wird, sind nicht ge-

plant. Es könnte allzu leicht eine Art Paral-

oft gesagt, der ständige Diakonat und die

mit einer Institution verbundenen Dienste

von Laien könnten nicht in das kirchliche
Leben übergeführt werden, weil der Inhalt
der betreffenden Funktionen noch nicht
näher bestimmt sei. Man gibt Statuten den

Vorrang vor dem Leben. Ich meine, dass

wir zu dieser Stunde schon genug Weisun-

gen haben, um an ihre Anwendung zu

schreiten. Sie wird je nach den Fähigkeiten
der Kandidaten und den Bedürfnissen der

Gemeinden unterschiedlich erfolgen. Wenn
aber diese Anwendung in Verbindung mit
dem Bischof und seinem Priesterkollegium
geschieht, so steht zu hoffen, dass die Ver-

vielfachung der Dienste dazu beitragen

wird, den Leib Christi seiner Vollentfal-
tung in der trinitarischen Liebe entgegen-
wachsen zu lassen (vgl. Eph 4,16).

Sandra K/Va/in/

Übersetzt von Dr. August Berz

lelklerus daraus entstehen, ein Klerus «in-
stitutus» neben dem Klerus «ordinatus».

Gleichzeitig wird aber die Möglichkeit
anerkannt, dass je nach Umständen und

Opportunität an Laien auf längere oder

kürzere Dauer Dienste übertragen werden,
die zwar keinen Weihecharakter vorausset-

zen, aber doch bisher den Geweihten zuge-
wiesen waren. Für die Übertragung solcher
Dienste braucht es einen Jurisdiktions-
akt der Hierarchie. Man könnte diese

Dienste als «ausserordentliche Ministeria»
bezeichnen.

Es kann sich auch um Aufgaben han-

dein, die weniger streng zum Aufgabenbe-
reich der Geweihten gehören, wohl aber

mit der Seelsorge im allgemeinen verbun-
den sind. Für die Übertragung solcher Auf-
gaben braucht es nicht einen Jurisdiktions-

akt, sondern nur das Einverständnis der

Hierarchie. - Soweit der Brief der Sakra-

mentenkongregation.
Es wird also die sogenannte niedere

Weihe, ein Ministerium im eigentlichen
Sinn, ausgeschlossen, dagegen wird die

Möglichkeit, Dienste, für die keine Prie-
sterweihe erforderlich ist, Laien zu über-

tragen, durchaus bejaht. Ja es wird beige-

fügt, dass mit der Beauftragung auch eine

Art Segnung verbunden sein könnte. Nur
darf dieser Ritus in keiner Weise dem einer

Weihe ähnlich sein.

Damit sind wir wieder dort, wo wir in
der Schweiz bisher waren. Es darf Kateche-

ten und Pastoralassistenten geben. Letztere
müssen eine Missio eines Bischofs haben.

Diese Missio kann auch in einer einfachen
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liturgischen Feier übertragen werden. Das

Wort Institutio, wie es in den Richtlinien
für die Pastoralassistenten vom Jahre 1978

gebraucht wird, sollte durch ein anderes er-

setzt werden, damit keine Verwechslung
mit einem Ministerium entsteht.

Es wird ein Unterschied gemacht zwi-
sehen Aufträgen, die eigentlich den Ge-

weihten zustehen, nun aber stellvertretend

von Laien ausgeführt werden, und andern

Aufträgen, die lediglich eine engere Ver-

bindung zur Seelsorge haben. Nur für die

ersteren braucht es eine ausdrückliche Be-

auftragung durch den Bischof oder einen

Jurisdiktionsträger. Für die zweiten

braucht es nur eine generelle Einwilligung
der Hierarchie. Damit wird eigentlich wie-

derum die in der deutschsprachigen
Schweiz zurzeit geltende Praxis bestätigt:
Eine bischöfliche Beauftragung brauchen
die Pastoralassistenten. Auch die Kommu-
nionhelfer werden in diesem Zusammen-

hang genannt. Katecheten, Seelsorgehelfer
und -helferinnen, kirchliche Jugendarbei-
ter und kirchliche Sozialarbeiter können
dagegen auch von einem Pfarrer in Dienst

genommen werden.

Die staatskirchenrechtli-
chen Implikationen im
«Fall Küng»
In ihrer «Erklärung über einige Haupt-

punkte der theologischen Lehre von Pro-
fessor Hans Küng» vom 15.12.1979 hat
die Kongregation für die Glaubenslehre
festgestellt: «Professor Hans Küng weicht
in seinen Schriften von der vollständigen
Wahrheit des katholischen Glaubens ab.

Darum kann er weder als katholischer
Theologe gelten noch als solcher lehren.»
Diese Entscheidung, die von Papst Johan-
nes Paul II. ausdrücklich bestätigt und auf
seine Anweisung hin veröffentlicht worden
ist, hat in der Bundesrepublik Deut-
schland, aber auch in der Schweiz und dar-
über hinaus eine komplexe theologische
Diskussion ausgelöst, die insbesondere die
Freiheit der Theologie als Wissenschaft
und ihre Bindung an das Lehramt der Kir-
che zum Gegenstand hat. Die folgende
Darstellung beschränkt sich ausschliesslich
auf die £i>c/!e/î/-ec/!///c/!en und stafir/srecAt-

Es ist, das wird unmissverständlich aus-

gesprochen, die Angst vor einem neuen,
ungeweihten Klerus, welche in Rom diese

Gesinnungsänderung herbeigeführt hat.
Anderseits beugt man sich vor der seel-

sorglichen Notwendigkeit, dass ja doch
Laien Dienste übernehmen müssen, die

früher den in genügender Zahl vorhande-
nen Geweihten zustanden. Man könnte
sich fragen, ob die Verweigerung einer
«niederen Weihe», eines «Ministeriums»,
ein taugliches Mittel ist, um keine neue

Form von Klerus aufkommen zu lassen.

Nicht auf das Wort Klerus wird es schliess-

lieh ankommen und auch nicht nur auf kir-
chenrechtlich festgelegte Bezeichnungen,
sondern auf das, was im Leben des Volkes
Gottes und der einzelnen Gemeinden an le-

bendigen Strukturen heranwächst. Der
Brief vom 17.7.1979 hat einen erhofften
Schritt verhindert; er verhindert aber kei-

neswegs einen Wachstumsprozess, der be-

gönnen hat, der aber, wie jeder solche Pro-
zess, verschiedene Phasen durchlaufen
muss. Wer kennt schon die Wege, die der
Geist Gottes seine Kirche führt!

ATar/Sc/m/er

//cAen Konsequenzen, die sich für Hans

Küng aus der Erklärung der Kongregation
für die Glaubenslehre ergeben.

In den Konkordaten,
die in der Bundesrepublik Deutschland

gelten, und im deutschen Staatskirchen-
recht, das heisst dem Gesamtbestand aller
Bestimmungen der staöf/ZcAert Rechtsord-

nung, die sich auf die Kirchen und übrigen
Religionsgemeinschaften und die Religi-
onsausübung beziehen, ist der Fall, dass ei-

nem Theologieprofessor, der an einer

staatlichen Theologischen Fakultät ange-
stellt ist, die kirchliche Lehrbefugnis entzo-

gen wird, ausdrücklich vorgesehen und ge-

regelt. Deshalb trifft der «Fall Küng» das

deutsche Staatskirchenrecht nicht unvorbe-
reitet. Der «Fall Küng» muss vielmehr im
Kontext ähnlicher Fälle gesehen werden,
die sich in Deutschland während der ver-

gangenen 150 Jahre ereignet haben. Inso-
fern ist der «Fall Küng» kein Ausnahme-
oder Sonderfall, wie in der bundesdeut-
sehen Publizistik gelegentlich behauptet
worden ist.

Das Recht der Theologischen Fakultä-
ten in der Bundesrepublik Deutschland ist

überwiegend in Konkordaten geregelt, die

zwischen den einzelnen Bundesländern und

dem Heiligen Stuhl abgeschlossen worden
sind. So gilt für die Theologischen Fakultä-
ten des Freistaates Bayern (Augsburg,
Bamberg, München, Passau, Regensburg,

Würzburg) das Bayerische Konkordat von
1924, für die Theologischen Fakultäten in
den preussischen Nachfolgestaaten (Bo-
chum, Bonn, Münster) das Preussische

Konkordat von 1929 und für Baden (Frei-
bürg in Breisgau) das Badische Konkordat
von 1932.

In allen diesen Konkordaten hat sich

der jeweilige staatliche Konkordatspartner
dem Heiligen Stuhl gegenüber verpflichtet,
in den Fällen, in denen der zuständige Diö-
zesanbischof bei dem jeweiligen Kultus-
bzw. Wissenschaftsminister einen Theolo-

gieprofessor wegen seiner Lehre oder sei-

nes Lebenswandels «beanstandet», an des-

sen Stelle einen anderen Lehrer der Theolo-
gie zu berufen.

In dieser Hinsicht bestimmt zum Bei-

spiel das Schlussprotokoll zu Artikel 12 des

Preussischen Konkordats von 1929 folgen-
des: «Sollte ein einer katholisch-theolo-

gischen Fakultät angehöriger Lehrer
in seiner Lehrtätigkeit oder in Schriften der

katholischen Lehre zu nahe treten oder ei-

nen schweren oder ärgerlichen Verstoss ge-

gen die Erfordernisse des priesterlichen Le-
benswandels begehen, so ist der zuständige
Bischof berechtigt, dem Minister für Wis-

senschaft, Kunst und Volksbildung hier-

von Anzeige zu machen. Der Minister wird
in diesem Fall, unbeschadet der dem

Staatsdienstverhältnis des Betreffenden

entspringenden Rechte, Abhilfe leisten,
insbesondere für einen dem Lehrbedürfnis
entsprechenden Ersatz sorgen.»

Für die Katholisch-Theologische Fakul-
tat der Universität Tübingen besteht kein
besonderes Landeskonkordat, weil es zwi-
sehen dem mehrheitlich protestantischen
früheren Staat Württemberg und dem Hei-

ligen Stuhl nicht zu einem Konkordatsab-
schluss gekommen ist: Für die Tübinger
Fakultät gilt jedoch die Bestimmung des

Art. 19 des Reichskonkordats vom
20.7.1933. Nach dieser Vorschrift regelt
sich das Verhältnis der Katholisch-

Theologischen Fakultäten an den staatli-
chen Hochschulen zur kirchlichen Behörde

«nach den in den einschlägigen Konkorda-
ten und dazugehörenden Schlussprotokol-
len festgelegten Bestimmungen unter Be-

achtung der einschlägigen kirchlichen Vor-
Schriften». Damit besitzt der allgemeine
Standard des Rechts der Katholisch-Theo-
logischen Fakultäten hinsichtlich der Beru-

fung und der Abberufungsmöglichkeit von
katholischen Theologieprofessoren auch

für die Universität Tübingen Geltung. Die-

se Tatsache ist staatskirchenrechtlich aus-

ser Streit.
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Die Rechtsfolgen der konkordatären
Beanstandung
Voraussetzung dafür, dass ein Profes-

sor der Theologie an einer staatlichen

Theologischen Fakultät tätig sein kann, ist,
dass er im Besitze einer von dem für die je-
weilige Universität zuständigen Diözesan-

bischof zu erteilenden kirchlichen Lehrbe-
fugnis (Missio canonica) ist. Entzieht der

zuständige Diözesanbischof, wie dies im
Fall Küng seitens des Bischofs von
Rottenburg-Stuttgart geschehen ist, einem

Professor der Theologie die Missio canoni-

ca und erklärt der Bischof gleichzeitig ge-

genüber dem zuständigen Kultus- oder
Wissenschaftsminister hinsichtlich dieses

Theologen wegen dessen Lehre oder Le-
benswandels die in den Konkordaten vor-
gesehene «Beanstandung», so führt dies

für den betroffenen Theologen dazu, dass

er vom Zeitpunkt des Entzugs der Missio
canonica an reguläre Lehrveranstaltungen,
denen in der Studienordnung für die Prie-

sterausbildung irgendeine Bedeutung zu-

kommt, nicht mehr anbieten kann; er ist

ferner vom Zeitpunkt des Entzugs der Mis-
sio canonica an unfähig, akademische Prü-
fungen rechtswirksam abzunehmen. Dar-
über hinaus führen der Entzug der Missio
canonica und die konkordatäre Beanstan-

dung zwangsläufig auch zum Ausscheiden
des betreffenden Theologen aus der Theo-

logischen Fakultät, der er angehört, das

heisst zum Verlust des korporationsrechtli-
chen Status innerhalb seiner Fakultät.

Dies bedeutet, dass der betreffende
Lehrer der Theologie an Promotionen, Fla-
bilitationen und Berufungsentscheidungen
nicht mehr mitwirken und sich auch an
Wahlen im Fakultätsbereich nicht mehr be-

teiligen kann. Es entspricht einer inneren

zwingenden Logik, dass ein Lehrer der

Theologie, dem von der Kirche die Lehrbe-
fugnis entzogen worden ist, aus der Theo-
logischen Fakultät ausscheiden muss. Da-
bei geht es nicht darum, dass der betreffen-
de Professor seinen Lehrstuhl verliert. Auf
den Fall Küng bezogen, bedeutet dies, dass

Hans Küng weder seinen Rechtsstatus als

Lehrstuhlinhaber noch seine Rechtsstel-

lung als Beamter auf Lebenszeit verliert. Er
bleibt vielmehr Lehrstuhlinhaber und Le-
benszeitbeamter. Dies ist ausser Streit.
Hans Küng muss lediglich, und zwar unter
Mitnahme seines Lehrstuhls, der eine ande-

re Bezeichnung erhalten wird, aus der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät ausschei-
den und in einer anderen Fakultät - in der

Regel ist dies die Philosophische Fakultät -
Aufnahme finden bzw., sofern sich dies

nicht verwirklichen lassen sollte, unmittel-
bar dem Präsidenten der Tübinger Univer-
sität unterstellt werden.

Die Freiheit der Theologie
Diese Massnahme haben, sehr zum

Leidwesen von Hans Küng, sieben Lehr-
Stuhlinhaber der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Universität Tübingen in einer

gemeinsamen Stellungnahme gefordert.
Die «Tübinger Sieben» haben wörtlich er-
klärt;

«1. Die Freiheit von Forschung und
Lehre ist nicht nur Individualrecht eines

Professors, sondern auch Institutionen-
recht, das die Funktionsfähigkeit der Fa-

kultäten und Universitäten einschliesst.

2. Sie steht als Individualrecht des ein-

zelnen Professors nicht in Frage: Er kann
weiterhin forschen und lehren, er kann es

nur nicht mit dem Lehrauftrag der Kirche.
3. Der weltanschaulich neutrale Staat

achtet und schützt die Freiheit der Reli-

gionsgemeinschaften, die ihre Angelegen-
heiten selbst regeln. Deshalb darf er inner-
halb der theologischen Fakultäten keine

Einrichtungen zur Umfunktionierung der

Theologie installieren. Wer gar staatliche

Organe auffordern wollte, in der Kirche
nach dem Rechten zu sehen, würde dem

Staat die längst überholte Kirchenhoheit
neu aufbürden.»

Gegen die von verschiedenen Seiten,
insbesondere auch von führenden Vertre-
tern der Freien Demokratischen Partei

(FDP) erhobene Forderung, dass Hans

Küng im Interesse der Freiheit der Wissen-

schaft auf alle Fälle in der Katholisch-

Theologischen Fakultät der Universität
Tübingen bleiben müsse, haben die sieben

Tübinger Theologieprofessoren erklärt:
«Die theologischen Fakultäten sind heute

jedoch in ihrem Bestand gefährdet, nicht

nur von aussen, sondern zunehmend auch

von innen. Wer zulässt oder wünscht, dass

ein Theologe ohne Missio canonica auf
Dauer einer theologischen Fakultät ange-

hört, untergräbt ihren wissenschaftstheore-
tischen Status ebenso wie ihre verfassungs-
und konkordatsrechtliche Garantie. Diese

schützt ja nicht Theologie einfachhin, son-
dern katholische und evangelische Theolo-

gie. Wo die Einbindung in die Kirche un-
terminiert oder aufgegeben wird, hört
zwangsläufig sehr rasch auch das kirchli-
che Interesse an den Fakultäten auf.

Es ist nicht zu übersehen, dass damit ei-

ner unheiligen Allianz zwischen integrali-
stisch eingestellten Klerikalen, denen der

Bestand staatlicher Fakultäten schon

längst ein Dorn im Auge ist, und einem

blind gewordenen ideologischen Liberalis-
mus nur Vorschub geleistet wird. Ver-
meintlich progressive Stimmen, die den für
den weiteren Bestand der theologischen Fa-

kultäten unerlässlichen notwendigen kirch-
liehen Status hintansetzen, leiten Wasser

auf diese Mühlen. Kompromisse und Ar-

rangements, die den Keim der Zerstörung
in sich tragen, mögen sich kurzfristig als

Konfliktlösung anbieten. Längerfristig
müssen sie sich als Zeitbombe von erhebli-
eher Sprengkraft für das gesamte staatskir-
chenrechtliche Gefüge erweisen.»'

Ein Kirche-Staat-Verhältnis
Der Grund für die zwingende Rechts-

folge, dass Hans Küng aus der Theologi-
sehen Fakultät in Tübingen ausscheiden

muss, liegt darin, dass eine Katholisch-
Theologische Fakultät an einer staatlichen
Universität im Unterschied zu den übrigen
Fakultäten, etwa der Rechtswissenschaftli-
chen oder Medizinischen Fakultät, nicht

nur einen staatlichen, sondern zugleich
auch einen kirchlichen Rechtsstatus be-

sitzt. In den Auseinandersetzungen um den

«Fall Küng» wird, vor allem auch in der
Presse und im Fernsehen, weithin überse-

hen, dass eine Theologische Fakultät an
der Universität e/ne ge/ne/Vtsame Ange/e-
gen/te/Y von Staat anet Aärc/te ist.

Es ist weithin, auch unter Juristen, un-
bekannt, dass eine Theologische Fakultät
an einer staatlichen Universität jeweils nur
im vollen Einvernehmen zwischen Staat
und Kirche errichtet werden kann. Die

theologischen Fakultäten an den staatli-
chen Universitäten sind insofern sfaaf/;'c/t,
als sie im staatlichen Rechtsbereich diesel-

be Stellung und dieselben Rechte besitzen,
die den übrigen Fakultäten zustehen. Der
Staat trägt die Personalkosten und die Ko-
sten für die Ausstattung mit Bibliotheken
und den übrigen erforderlichen Sachmit-
teln. Die Professoren der Theologie an der

Universität sind ebenso Staatsbeamte auf
Lebenszeit wie ihre Kollegen in den übrigen
Fakultäten. Die an den Theologischen Fa-

kultäten abgelegten Examina und akade-

mischen Grade haben dieselbe Rechtsgül-

tigkeit wie die Examina der übrigen Fakul-
täten.

Neben ihrem staatlichen Rechtsstatus
besitzt jedoch jede Theologische Fakultät
an einer Universität auch noch einen £;>c/t-

//c/te« Rec/tAsTcri«, der ihr vom Papst ver-
liehen worden ist. Neben den staatlichen
Gesetzen unterliegen die Theologischen Fa-

kultäten auch einer kirchlichen Normie-

rung. Die Theologie, die an der Universität
gelehrt wird, ist nicht eine irgendwie gear-
tete Staatstheologie, sondern eine in Bin-
dung an die Glaubenslehre der Kirche ste-

hende Theologie. Aus diesem Grund be-

darf jeder Inhaber eines Lehramts an einer

Theologischen Fakultät einer kirchlichen

' Vgl. Kirchenkampf mit Hilfe der Theolo-
gie? Sieben Professoren der katholischen Theo-
logie in Tübingen nehmen Stellung im Fall Küng,
in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 5. Februar
1980, S. 9.
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Lehrbeauftragung, die ihm vom zuständi-

gen Diözesanbischof erteilt wird. Wird die-

ser Lehrauftrag entzogen, hat dies unmit-
telbare Rechtswirkungen auch im staatli-
chen Bereich. Auch der Staat muss ein In-
teresse daran haben, dass die Funktionsfä-
higkeit der Theologischen Fakultäten er-
halten bleibt. Er darf deshalb in deren in-

neres Leben, soweit es der kirchlichen Be-

Stimmung unterliegt, nicht eingreifen.
Es würde einen unzulässigen Eingriff in

die Lehrfreiheit der Kirche bedeuten, wenn
einer Theologischen Fakultät ein Lehrer
der Theologie aufgezwungen würde, von
dem die Kirche durch ein zuständiges Or-

gan - im Fall Küng war dies die oberste zu-
ständige Instanz der Kirche, die Kongrega-
tion für die Glaubenslehre - erklärt hat,
dass der betreffende Lehrer der Theologie
weder als katholischer Theologe gelten
noch als solcher lehren kann. Aus diesem

Grunde erscheint das Ausscheiden von
Hans Küng aus der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität
Tübingen als unausweichlich. Er bleibt In-
haber eines Lehrstuhls an der Universität
Tübingen, kann aber nicht mehr im Auf-
trag der Kirche «Katholische Theologie»
lehren. Sein Lehrstuhl wird eine andere

Bezeichnung erhalten. 7o.sep/! L/s//

Plastoral

Zum Fastenopfer 80 (4)
1. Man hat mir schon lächelnd vorge-

halten, ich würde die Bedeutung der Part-
nerschaft mit Brot für Brüder für die Öku-
mene zu hoch veranschlagen. Deshalb er-
wähne ich hier, was in der Berichterstat-
tung der Tagespresse untergegangen ist.
Erzbischof H. Camara erklärte, obwohl er
bisher in lutherischen, anglikanischen und
presbyterianischen Kirchen gesprochen ha-

be, sei es nun zum ersten Mal, dass er einen

ökumenischen Gottesdienst erlebe; das

beeindrucke ihn so, dass er unmöglich an
seinem schriftlich vorbereiteten Text (er
hatte deren zehn mitgebracht und bereits
mit dem Übersetzer abgesprochen) festhal-
ten könne, sondern seinem Herzen freien
Lauf gewähren müsse. In diesem Zusam-
menhang sei auch auf den in der NZZ (vom
12. 2. 1980) erschienenen Passus verwie-
sen: «Die gemeinsame Planung und Durch-
führung von Fastenopfer und Brot für
Brüder hat im Bewusstsein der schweizeri-
sehen Bevölkerung dem Gedanken der
Ökumene in den vergangenen Jahren wohl

den nachhaltigsten Auftrieb gegeben. Der
Leser der Agenda und der Betrachter des

Hungertuches realisieren, über alle Konfes-

sionsgrenzen hinweg zur selben Gottes-
familie zu gehören.»

2. Wenn es vielleicht neben den Mate-
rialien, die auszuteilen waren, und denen,
die in der Katechese eingesetzt werden,
nicht automatisch ins Blickfeld geriet, das

Fastenopfer legt grossen Wert auf die von
ihm ausgelösten Impulse zur Wiederbele-

bung des Tischgebetes. Ganz darauf abge-
stellt ist die eben erschienene März-Nr. von
«ehe und familie». Es dürfte sehr sinnvoll
sein, auf diese Weise der um sich greifen-
den Säkularisierung der christlichen Fami-
lie Einhalt zu gebieten. Es geht nicht nur
um das Angebot neuer Formulierungen,
sondern auch darum, das Zusammenkom-

men am Tisch wieder zu einer echt mensch-

liehen Gemeinschaft zu machen. Selbstver-
ständlich lässt sich diese Thematik auch

ausserhalb der Fastenzeit aufarbeiten.

3. Es soll vorkommen, dass auch dort,
wo die Aktion «am gleichen Tisch» nicht
gemeinsam mit den Reformierten durchge-
führt wird, bei der Werbung die beiden

Signete von Brot für Brüder und FO ver-
wendet werden. Wenn auch anzunehmen

ist, dass darob kein böses Blut entsteht,
sollte man doch vorteilhafterweise den fal-
sehen Anschein vermeiden oder dann auch
einen Teil des Reinertrages an BfB weiter-
leiten.

4. Ein Blick in Lokalblätter, die mir
freundlicherweise zugestellt wurden, zeigt,
wie vielerorts Pfarreiräte sich nicht mit
dem Austeilen der FO-Unterlagen begnü-

gen. So steht zum Beispiel zu lesen: «Der
Pfarreirat setzte sich intensiv mit den theo-
retischen und praktischen Aspekten dieses

Fastenthemas auseinander. In Gruppen
wurde zu verschiedenen Fragen Stellung

genommen, etwa: Wer zählt eigentlich zu
den Armen? Sind Opfer und Verzicht über-

haupt sinnvoll? Gibt es auch falsche Opfer-
haltungen? Wie soll konkret die gesamte

Pfarrei, die Familie, der einzelne die Fa-

stenzeit gestalten? Im Pfarrblatt wird noch

eingehend auf die vom Pfarreirat zusam-

mengetragenen Vorschläge eingegangen
werden.» Aus einer Ostschweizer Pfarrei
wird gemeldet, dass die Kirchgemeindever-
Sammlung die wegen veränderter Finanz-

läge von der Kirchenpflege vorgeschlagene
Streichung eines Beitrages ans FO auf In-
itiative des Pfarreirates rückgängig mach-

te, und zwar ohne dass dabei Scherben ent-

standen, denn so heisst es: «Gewinner sind
die Redner, die alle in sanftem Ton und oh-

ne Gehässigkeit auskamen.»

5. Es wurde der Wunsch nach einer Le-

gende zu den in den katechetischen Unter-
lagen dargebotenen Fotos geäussert. Jene

im Lehrerheft der Unterstufe stellen dar:
Schwester aus Hazaribagh/Indien; Indi-
sches Spital; Kinder von Unberührbaren
(Indien); «Wohnraum» in einem Hof in
Kalkutta; Unterernährtes indisches Kind.
Jene auf dem Arbeitsbogen für die Mittel-
stufe (von links nach rechts): Campesinos
in der Stadt auf der Suche nach einem bes-

seren Leben; Behinderter in Genf; Indische
Mutter mit unterernährtem Kind; Kinder
aus der Sahelzone im Sudan; Kontrollgang
von Soldaten in Simbabwe; Kurs für Hy-
giene und Ernährung, Frauenschulung in
Obervolta; Pelzmode in der Schweiz.

Rückseite: Schule im Sahelgebiet; Förde-

rung der Landwirtschaft durch einfache,
verbesserte Techniken; Spielende Kinder in
Nairobi; Medizinische Untersuchung;
Schweizerischer Supermarkt; Strassen-

oder Dammbau im Sahelgebiet; Ausschnitt
aus Hindutempel; Romanischer Christus.

Gustav Ka/t

Kirche Schweiz

Pastorale Situation, Öku-
menische Konferenz, Pa-
storalforum
Im Anschluss an ihre ordentliche März-

Sitzung informierte die Schweizer Bischofs-
konferenz an einer Pressekonferenz in
Bern über das im Pressecommuniqué Ge-

sagte hinaus - es ist im Amtlichen Teil die-
ser Ausgabe abgedruckt, während ihre Er-
klärung zur pastoralen Lage Leitartikel ist

- über die pastoralen Implikationen des

Entzugs der kirchlichen Lehrbefugnis für
Prof. Hans Küng sowie über den Kontext
und die Vorbereitungen der Ökumenischen
Konferenz der Schweiz sowie des Zweiten
Interdiözesanen Pastoralforums.

Interdiözesanes Pastoralforum
Über die Vorbereitungen des Zweiten

Interdiözesanen Pastoralforums, die mit
der Sitzung vom 13. Februar in eine ent-
scheidende Phase getreten sind, informier-
te A «to« Caz/ofscA, Sekretär der Bischofs-
konferenz und Mitglied der Vorbereitungs-
kommission (siehe dazu ausführlich SKZ
8/1980, S. 110). Zwei Schwerpunkte soll
dieses Pastoralforum haben: Zum einen
soll es ein Ort der Begegnung und des Aus-
tauschs zwischen Sprachgebieten, Bis-
tümern usw. sein und zum andern, es wird



in Lugano stattfinden, die Tessiner Kirche
vorstellen. Es werde im übrigen im vollen
Einvernehmen mit der vatikanischen Kle-

ruskongregation durchgeführt; diese hatte
seinerzeit nur eine feste Struktur in der

Form eines Pastoralrates abgelehnt.

Pastorale Implikationen des Falles

Küng
Der Fall Küng habe, so Bischof Otmar

Mär/er, Präsident der Bischofskonferenz,

grosse Konsequenzen auch für die Zu-
kunft. Dabei seien verschiedenste Aspekte
zu berücksichtigen. Für die Fragen des

Verfahrens sei die Schweizer Bischofskon-
ferenz nicht zuständig. Auch in die Ausein-

andersetzung um die theologischen Fragen
wolle sich die Bischofskonferenz nicht ein-

mischen; die Diskussion unter den Theolo-

gen habe hier neu begonnen, und sie solle

deshalb den Theologen überlassen werden.

Auseinandergesetzt habe sich die Bischofs-
konferenz mit den pastoralen Fragen; sie

habe sehr viele und verschiedene Reaktio-

nen erhalten, mit denen sie sich ernsthaft
auseinandergesetzt habe und noch ausein-

anderzusetzen habe: Dieser Aspekt sei für
die Bischofskonferenz zurzeit der dringend-
ste, und die anstehenden Fragen würden sie

noch lange beschäftigen. So ist etwa mit
den Initianten der Unterschriftensamm-
lung «Aktion für Menschenrechte in der

Kirche» ein Gespräch vereinbart.
Die Schweizer Bischöfe würden ihren

Beitrag in dreifacher Hinsicht zu leisten

versuchen. Erstens wollen sie ihre Bemü-

hungen um die Verbesserung des Verfah-
rens fortsetzen. Das Gespräch mit Rom sei

zwar nie ganz abgebrochen, nun soll es

aber intensiviert werden. Dabei wollen die

Bischöfe nun praktische Vorschläge erar-
beiten und Rom vorlegen; das sei ein

Dienst, den eine Ortskirche leisten könne.
Zweitens soll der Dialog zwischen den

Bischöfen und den Theologen fortgesetzt
und vertieft werden. Mit ihrer Theologi-
sehen Kommission ist die Bischofskonfe-

renz bereits und automatisch im Gespräch
mit den Theologen, und zwar doch im Un-
terschied zur Glaubenskommission der

Deutschen Bischofskonferenz, der nur Mit-
glieder der Bischofskonferenz angehören.
Der Schweizer Bischofskonferenz gehe es

nun darum, mit verschiedenen Richtungen
ins Gespräch zu kommen, ein möglichst
breites Spektrum von Theologie einzube-

ziehen.
Und drittens wolle die Bischofskonfe-

renz die Stimmung der Entmutigung auf-
fangen. Die Vorgänge seien ein Anruf, eine

Herausforderung, sich den Fragen zu steh

len: Fragen des Glaubens, aber auch des

Umgangs miteinander in der Kirche zu ver-
tiefen.

Ökumenische Initiativen
Als der in der Bischofskonferenz für

das Ressort Ökumene zuständige Bischof
stellte P/e/re Mam/e die ökumenischen In-
itiativen in den weltkirchlichen Kontext.
Papst Johannes Paul II. habe wiederholt

von der Notwendigkeit, Dringlichkeit und

Priorität des gemeinsamen Zeugnisses vor
der Welt gesprochen. Dass Ökumenismus

kein Wahl-, sondern Pflichtfach ist, sei

auch anlässlich der Studienwoche der Öku-

menebeauftragten der Bischofskonferen-
zen im letzten Spätherbst wie auch anläss-

lieh der Vollversammlung des Einheitsse-
kretariates in diesem Frühjahr klar zum
Ausdruck gekommen.

In diesem Zusammenhang sei die Öku-
menische Konferenz der Schweiz zu sehen:

Sie solle so etwas wie ein Erlebnis, Ereignis
werden und - jedenfalls auf römisch-
katholischer Seite - nebst den in der Ar-
beitsgemeinschaft christlicher Kirchen in
der Schweiz, in den Gesprächskommissio-
nen und in der Ökumene-Kommission En-

gagierten auch Vertreter von regionalen
und diözesanen Arbeitsgemeinschaften
und ökumenischen Gruppierungen umfas-

sen.

Den Fall Küng sieht Bischof Mamie in
diesem Zusammenhang als Prüfung, als

Katalysator von Strömungen und Bewe-

gungen, als Chance, die anstehenden Fra-

gen tiefer zu besprechen, weil zu sagen sei,

wer Jesus Christus und was Kirche für die

römisch-katholische Kirche ist.

Die Fragen
der Medienvertreter bezogen sich er-

wartungsgemäss einerseits auf den Fall
Küng bzw. die Möglichkeiten der Schweizer

Bischofskonferenz und andererseits auf die

ökumenische Situation. Die Bischofskon-
ferenz erklärte sich zu jedem Gespräch be-

reit, und sie will auch Kontakte zu Nach-
barbischöfen aufnehmen, um bestimmte

Anliegen in Rom gemeinsam vortragen zu
können. Gespräche mit Rom fänden im
übrigen auch auf informeller Ebene statt,
bei Besuchen etwa zu verschiedenen Gele-

genheiten. Fragen, die gewisse Befürchtun-

gen vor Kursänderungen in der Ökumene

zum Ausdruck brachten, wurden von Bi-
schof Mamie beschwichtigend beantwor-
tet; hier musste der Eindruck entstehen,
dass manches Missverständnis auf mangel-
hafte Information zurückzuführen ist, wo-
bei der Fehler doch zu oft auf kirchenamt-
licher Seite liegen dürfte: Die technischen

Möglichkeiten der Kommunikation sind

weitgehend vorhanden, Kommunikations-
mängel und -Störungen sind bei den Men-
sehen zu suchen.

Po// ILUbe/
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Hinweise

Petition für Menschen-
rechtsgefährdete
Die Unterschriftensammlung der Peti-

tion zur Freilassung verhafteter Sowjetbür-
ger, insbesondere der Priester Dimitrij
Dudko und Gleb Jakunin, der Mitglieder
des religiösen Jugendseminars Aleksander
Ogordnikov und Vladimir Pores sowie von
Tatjana Scipkova, aber auch der nicht na-
mentlich genannten Vertreter katholischer,
baptistischer, adventistischer und anderer

Religionsgemeinschaften läuft bis zum 15.

April 1980. Die Petition geht auf eine Ini-
tiative des Vorstandes des Instituts «Glau-
be in der 2. Welt» (G2W) zurück und wird
von diesem Institut (Postfach 9, 8702 Zolli-
kon, Telefon 01 - 65 37 47), bei dem auch
die Unterschriftenbogen angefordert wer-
den können, getragen. Erstunterzeichner
sind unter anderem Bischof Dr. Otmar
Mäder, Präsident der Schweizer Bischofs-

konferenz, Pfarrer Jean-Pierre Jornot,
Präsident des Vorstandes des Schweizeri-
sehen Evangelischen Kirchenbundes

(SEK), Pfarrer Heinrich Rusterholz, Präsi-
dent der Menschenrechtskommission des

SEK. Pe<7a/c//o/ï

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Pressecommuniqué der 167. ordentli-
chen Konferenz der Schweizer Bischöfe
vom 3. bis 5. März 1980 in Bigorio (TI)

In gemeinsamer Verantwortung für die
Kirche
Auftrag und Dienst des bischöflichen

Amtes in der Kirche waren Hintergrund
der Beratungen der 167. ordentlichen Kon-
ferenz der Schweizer Bischöfe, die vom 3.

bis 5. März in den Mauern des ältesten Ka-
puzinerklosters der Schweiz in Bigorio (TI)
versammelt waren.

Ausführlich erörterte die Bischofskon-
ferenz die vielfältigen Reaktionen im Zu-
sammenhang mit Professor Hans Küng
und die pastorale Situation, die dadurch in
unserem Land entstanden ist. Sie verab-
schiedete eine Erklärung, in der es unter
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anderem heisst: «Aus zahlreichen Reaktio-
nen spricht eine echte Sorge um die Kirche
in der Welt von heute, um eine zeitgemässe

Glaubensverkündigung, um das ökumeni-
sehe Anliegen und um die theologische
Forschung. Die Stellungnahmen gehen

vielfach über den Einzelfall hinaus und be-

rühren wesentliche Fragen der kirchlichen
Gemeinschaft.

Die Schweizer Bischöfe werden sich

weiterhin dafür einsetzen, dass die Proble-

me, welche sich zwischen Lehramt und

Theologen ergeben, besser gelöst werden
können. Sie erinnern daran, dass sie am 30.

April 1974 die Empfehlungen der Schwei-

zer Synode vom 16./17. Februar 1974 an

Papst Paul VI. weitergeleitet haben...
Daraus ergaben sich eingehende Bemü-

hungen der gesamtkirchlichen Stellen und
der Bischöfe. Diese Bemühungen werden

weitergeführt.»
Die Bischöfe erinnern in ihrer Erklä-

rung zudem an den Appell, den die Schwei-
zerische Synodenversammlung damals

gleichzeitig an die Theologen gerichtet hat
und in dem es unter anderem heisst: «Die

Theologen mögen deutlich erkennen las-

sen, was allgemeines Glaubensgut der Kir-
che und was theologische Lehrmeinung
oder Hypothese ist; sie mögen verantwor-
tungsvoll die Wirkung ihrer Veröffentli-
chungen und Stellungnahmen auf die öf-
fentliche Meinung abwägen. Sie mögen

von ihrer Seite her die Voraussetzungen für
einen offenen und fruchtbaren Dialog mit
dem Lehramt schaffen, dessen Autorität
sie als Dienstfunktion sehen, und im Ge-

horsam, der sich am Evangelium orien-
tiert, anerkennen.»

«Es ist zu hoffen», so heisst es in der

Erklärung der Bischofskonferenz weiter,
«dass Professor Küng im Sinne dieser Syn-

odenempfehlung seine Haltung und seine

Aussagen überprüft.
Es handelt sich bei den jetzigen Schwie-

rigkeiten um mehr als um Fragen des Ver-
fahrens und des Verhaltens. Es geht um
den unverkürzten Glauben, seine Verkün-
digung und seine Verwirklichung im Le-

ben. Weil dabei immer neue Probleme zu

bewältigen sind, ist die Arbeit der Theolo-

gen wichtig und unerlässlich. Die theologi-
sehe Forschung und das Bemühen, die

Glaubenswahrheiten für die jeweiligen
Menschen verständlich darzustellen, ist ei-

ne bleibende Aufgabe. Sie kann nur gelöst
werden in Zusammenarbeit von Lehramt
und Theologen, die beide berufen sind für
den Dienst am Glauben des Gottesvolkes,
das in dieser Zeit unterwegs ist.

Es gehört zur Aufgabe der Theologen,
die Botschaft des Glaubens zu erschliessen

und zeitgemäss darzustellen. Dem Lehramt
ist darüber hinaus die besondere Verant-

Arbeitsbereiche der Bischofskonferenz 1980-1982

Bischof: Verantwortlich für: Stellvertreter für:

Mäder Präsidium
Glaubensverkündigung

Schwery Jugend, Bildung und Freizeit
Kirchliche Dienste und geistliche
Gemeinschaften
z(«äfe/;<Vz: Militärseelsorge

Vonderach Medienkommunikation
Vertretung der BK im CCEE

Kirche und Wirtschaft

Jugend, Bildung und Freizeit
Glaubensfragen
Ehe und Familie
Pastoral spezieller Gruppen
Gesellschaftliche Fragen und

Laienapostolat

Präsidium

Ökumene (inkl. nichtchristliche
Religionen und Europafragen)

Mamie

Hänggi

Togni

Bullet

Wüst

Glaubensfragen
Ökumene (inkl. nichtchristliche
Religionen und Europafragen)

Ausländer und Kirche im
Tourismus

Kirche heute: Planung und

Organisation

Ehe und Familie
Pastoral spezieller Gruppen
(ohne Militärseelsorge)
Gesellschaftliche Fragen und

Laienapostolat
Friedensfragen

Diakonie

Medienkommunikation

Kirche heute: Planung und
Organisation

Ausländer und Kirche im Tourismus

Liturgie
Glaubensverkündigung

Kirchliche Dienste und geistliche
Gemeinschaften

Mission, Dritte Welt, Frieden

Holzherr Liturgie

Sahna Mission, Dritte Welt Diakonie

wortung übertragen, diese Versuche und

Bemühungen der Theologen am Wort Got-
tes und an der Glaubensüberlieferung der
Kirche zu messen. Dabei können Entschei-

düngen unumgänglich werden.

Trotz aller Schwierigkeiten und Span-

nungen, unter denen wir alle leiden, bleibt
die gemeinsame Verantwortung von Lehr-
amt und Theologen für den Dienst am
Glauben und für die ökumenischen Zusam-
menarbeit. Die Probleme, denen wir gegen-
überstehen, bedeuten einen Anruf Gottes
und damit eine Chance. Die von Konzil
und Synode angestrebte Erneuerung geht
weiter.»

Gemeinsame Studientagung von Bi-
schöfen und Theologen
In diesem Zusammenhang hat die Bi-

schofskonferenz die Theologische Kom-
mission beauftragt, eine gemeinsame Stu-

dientagung der Bischofskonferenz und der

Vollversammlung der Theologischen Kom-
mission vorzubereiten mit dem Thema:
«Die Beziehungen zwischen Bischöfen und

Theologen». Die Tagung wird am 2. Juli
1980 im Kloster Einsiedeln stattfinden.

Mediengerechte Öffentlichkeitsarbeit
Ein weiteres Schwerpunktthema war ein

ausgedehntes Gespräch mit Pater Josef

Gemperle, dem Leiter der Arbeitsstelle für
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Radio und Fernsehen (ARF) in Zürich, und

André Kolly vom Centre catholique de Ra-

dio et Télévision (CCRT) in Lausanne über
eine mediengerechtere Öffentlichkeitsar-
beit der kirchlichen Stellen auf nationaler
und regionaler Ebene. Unbestritten war
die grundsätzliche Bereitschaft zu einer of-
fenen Informationspolitik. Es ging mehr

um Fragen der konkreten Anwendung im
Sinne einer gezielten Auswahl von kompe-
tenten kirchlichen Gesprächspartnern im
jeweiligen Fall, um eine schnellere Umset-

zung römischer Informationen in den

schweizerischen Medien sowie um eine

noch intensivere Zusammenarbeit der diö-
zesanen Informationsbeauftragten unter-
einander. Insbesondere soll sich die Katho-
lische Arbeitsgemeinschaft für Erwachse-

nenbildung (KAGEB) mit der Frage der

Medienschulung auseinandersetzen und

entsprechende Angebote vorschlagen. Fer-

ner wird sich die Bischofskonferenz künf-
tig noch mehr mit der Medienkritik befas-

sen sowie die technischen Entwicklungen
und Neuerungen auf dem Mediensektor,
wie z. B. das Kabelfernsehen, auf pastorale
Möglichkeiten und Folgen hin untersu-
chen.

Über die Zusammenarbeit von Staat
und Kirche
Die Bischofskonferenz hat die Ergeb-

nisse der eidgenössischen Volksabstim-

mung vom 1./2. März 1980 über die Initia-
tive zur vollständigen Trennung von Kirche
und Staat mit Befriedigung zur Kenntnis

genommen. Die deutliche Ablehnung der

Initiative durch die grosse Mehrheit der

Stimmbürger und durch alle Kantone hat

gezeigt, dass extremistische und einseitige

Lösungen dem Empfinden des Schweizer

Volkes zuwiderlaufen. Dies gilt auch für
jene Kantone, in welchen die Trennung von
Kirche und Staat vollzogen ist.

Die Konferenz ist jedoch der Auffas-

sung, dass dieses Ergebnis nicht einfachhin
als Gutheissung aller geltenden Einzelrege-
lungen ausgelegt werden darf. Sie wird den

Dialog weiterführen, der innerhalb der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kirchen be-

reits im Gange ist. Darüber hinaus ist sie

bereit, mit allen nicht-christlichen Ge-

meinschaften der Schweiz zusammenzuar-
beiten, damit sie die ihnen gebührende
rechtliche Anerkennung erlangen.

Schliesslich ist nach Auffassung der Bi-
schöfe dieses Abstimmungsergebnis als Be-

stätigung dafür anzusehen, dass die Kir-
chen dem Staat gegenüber eine spezifische

Aufgabe zu erfüllen haben. Diese Aufgabe
besteht darin, die sozialen Forderungen des

Evangeliums immer wieder in Erinnerung
zu rufen und im Hinblick auf das Gemein-

wohl ihren Beitrag zu leisten.

Bistum Basel

Chrisam-Messe 1980

Damit Seelsorger und Gläubige ver-
mehrt die Messe mitfeiern können, in der

der Bischof das Öl für die Krankensal-

bung, den Chrisam für Taufe, Firmung
und Priesterweihe sowie das Katechume-
nenöl für die Taufe weiht, wird dieser Got-
tesdienst versuchsweise am Sonntag, dem

30. März 1980, um 20.00 Uhr in der St.-
Ursen-Kathedrale in Solothurn gefeiert.
Diözesanbischof Anton Hänggi und Weih-
bischof Otto Wüst laden alle Priester ein,
diese heilige Messfeier mitzükonzelebrie-

ren. Die Priester sind gebeten, ein Euchari-
stiegewand oder eine Albe mit weisser Sto-

la mitzubringen und sich um 19.45 Uhr in
der Sakristei der St.-Ursen-Kathedrale ein-

zufinden.
Die heiligen Öle können in der Bischof-

liehen Kanzlei (Haus Steinbrugg an der Ba-

selstrasse 58) an folgenden Terminen bei

Herrn Joseph Rohrer abgeholt werden:

Montag, 31. März 1980, Dienstag, 1.

April 1980, Mittwoch, 2. April 1980, je-
weils 09.00-10.00 Uhr.

ß/sc/to/sseÄre/aWöt

Stellenausschreibung
Das Pfarrhaus ßramboefe« (LU) kann

einem Resignaten zur Verfügung gestellt
werden. Bezüglich Übernahme von Aufga-
ben, es werden vor allem liturgische prie-
sterliche Dienste, jedoch kein Religionsun-
terricht, erwartet, kann Regionaldekan
Hans Amrein, Fenkernstrasse 5, 6010

Kriens (Telefon 041 - 45 80 80) Auskunft
geben. Interessenten melden sich bis zum
31. März 1980 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Kirchenbenediktion
Am 2. März 1980 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche Herz Jesu, Winterthur (ZH),
benediziert sowie den Altar zur Ehre des

Heiligsten Herzens Jesu geweiht und in ihn
die aus dem ehemaligen Hochaltar stam-
menden Reliquien der heiligen Märtyrer
Hyacinthus, Candidus und Secundus sowie
des heiligen Bruder Klaus eingeschlossen.

Ernennungen
Am 6. März 1980 ernannte Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach Kanonikus
G/e/7 Canrf/nas zum Benefiziat von Nossa-
dunna (Maria Licht in Trun (GR).

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Conrad ZJirctWm/, //'c. /;/z/7,

FFe/burg
Conrad Ducotterd, heimatberechtigt in

Léchelles, ist daselbst am 26. März 1912

geboren. Am 11. Juli 1937 wurde er in
Freiburg zum Priester geweiht. Er studierte
dann an der Universität Freiburg und war
1937 bis 1938 Studienaufseher im Kollegi-
um St. Michael in Freiburg. 1938 wurde er
Professor am Kollegium St. Michael in
Freiburg. Er wirkte in diesem Amt bis zum
Jahre 1976. Hierauf lebte er als Résignât in

Freiburg. Er starb in Freiburg am 4. März
1980 und wurde am 7. März 1980 in Lé-
chelles bestattet.

VerstorbeneBistum Chur

Im Herrn verschieden
ZTcns GA/er, ßes/gnat, Sc/iwyz
Der Verstorbene wurde am 15. März

1904 in Schattdorf (UR) geboren und am 3.

Juli 1927 zum Priester geweiht. Er wirkte
ein Jahr als Vikar in St. Moritz (GR), von
1929 bis 1941 als Kaplan im Urnerboden

(UR), von 1941 bis 1946 als Spiritual im
Altersheim in Flüelen (UR) und von 1946

bis 1975 als Kaplan in Göscheneralp (UR).
Seinen Lebensabend verbrachte er im AI-
tersheim «Acherhof» in Schwyz. Er starb

am 3. März 1980 und wurde am 6. März
1980 in Schattdorf (UR) beerdigt.

Dr. Ambros Zurfluh, Pfarr-
résignât, Erstfeld
Droben in Intschi bei Amsteg wurde Ambros

1905 in eine Familie mit elf Kindern hineingebo-
ren. In seinem Heimatkanton besuchte er die

Schulen bis hinauf zur Matura am Kollegium
Karl Borromäus in Altdorf, wo er während sei-

ner Studentenzeit bei seinem Onkel, dem bi-
schöflichen Kommissar Josef Zurfluh, wohnte.

Ihm, seinem Vorbild und Beispiel, wird es nicht
zuletzt zu verdanken sein, dass Ambros das

Theologiestudium wählte. Zuerst ging er ein

Jahr nach Mailand an einen jener Freiplätze, die
bis in die Zeit des heiligen Karl Borromäus zu-
rückreichen. Die Verbindung mit Mailand liess

er nie mehr abbrechen. Sie brachte ihm Freund-
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Schäften fürs Leben. In den letzten drei Jahren
seines Theologiestudiums finden wir ihn im Prie-
sterseminar St. Luzi in Chur, wo er 1929 von Bi-
schof Georgius Schmid (den er übrigens ausge-
zeichnet zu parodieren verstand) zum Priester ge-
weiht wurde.

1930 vertauschte er das Priesterseminar mit
der Universität Freiburg, um Pädagogik zu stu-
dieren. Dieses Studium musste er 1933 für zwei
Jahre unterbrechen: Die Zürcher Mittelschulen
brauchten dringend einen Religionslehrer. 1935

konnte er sein Studium fortsetzen und doktorier-
te im April 1936.

Es muss ihm in Zürich nicht übel gefallen ha-
ben. Jedenfalls vermochte ihn Chur, wo er ein
Jahr als Dombenefiziat tätig war, nicht zu hal-
ten. Im August 1937 zog er als Pfarrer nach Zol-
likon, wo er bis 1955 wirkte und als weitsichtiger
Planer die Voraussetzungen für den späteren
Bau der Kirche auf dem Zollikerberg schaffen
half, im September 1955 wechselte er als erster
Pfarrer an die neuerbaute St.-Konrads-Kirche
nach Albisrieden, die er durch Turm und Innen-
ausstattung vervollständigte. Auch das Pfarr-
haus erweiterte er. So hat er sich auch äusserlich
in St. Konrad ein bleibendes Denkmal geschaf-
fen. Noch viel mehr aber lebt er weiter in den
Herzen vieler, die er als guter Hirte betreuen
durfte.

In die Geschichte der Zürcher Katholiken hat
er sich auch eingeschrieben durch seine Tätigkeit
in der Kirchengesetzkommission, die sich die
staatliche Anerkennung der römisch-katho-
lischen Kirchgemeinden zum Teil gesetzt
hatte. Seit 1951 war er ihr initiatives Mitglied.
Als 1963 das Ziel erreicht war, wurde Pfarrer
Zurfluh für die erste Amtsdauer als Mitglied der
Zentralkommission gewählt, deren erste Schritte
er hilfreich begleitete und so weiterhin über die
Grenzen seiner Pfarrei hinaus wichtige Arbeit
leistete. In diesen Zusammenhang gehört auch
seine jahrzehntelange Tätigkeit als Feldprediger,
die ihn besonders während der Aktivdienstzeit
sehr beanspruchte.

Noch eines sei festgehalten: seine Hilfsbereit-
schaft bedürftigen italienischen Mitbrüdern ge-
genüber, für die er in der ganzen Schweiz Bettel-
aktionen unternahm und denen er über die
schweren Nachkriegsjahre hinweghalf. Hier
zeigte sich das gütige Herz hinter der urnerisch
harten Schale. Manch italienischer Bischof hat
ihm dafür seine Dankbarkeit bezeugt, indem er
ihn zum Ehrenkanonikus ernannte. Er freute
sich über diese Auszeichnungen und nahm es ge-
lassen hin, wenn wir Besitzlosen ihn ob solcher
Farbenpracht neckten. Er hatte sie ja wahrhaftig
verdient! Überhaupt: Wer ihn als Freund erleben
durfte, lernte ihn erst so richtig kennen. Auf ihn
war Verlass. In freundschaftlicher Runde entfal-
tete sich sein gesellschaftliches Talent und sein

tiefgründiger Humor.
Neun Jahre des Ruhestandes waren ihm noch

vergönnt in seiner urnerischen Heimat, in Erst-
feld, wo er sich sein Tusculum erbaut hatte. Als
letzten Abendglanz seines Priesterlebens durfte
er im vergangenen Sommer sein goldenes Prie-
sterjubiläum feiern, zusammen mit seiner dank-
baren Pfarrei Zürich-St. Konrad, die ihn zur Ju-
belfeier geladen hatte.

Am 2. Dezember 1979 ist er gestorben, am 6.

Dezember, einen Tag vor seinem Namenstag, ha-
ben wir ihn in Amsteg ins Grab seiner Eltern zur
ewigen Ruhe gebettet. Viele Mitbrüder und
Gläubige aus Zürich, an ihrer Spitze Generalvi-
kar Dr. Hans Henny, bezeugten ihm dabei ihre
Treue bis über das Grab hinaus. Sie gedenken
seiner auch weiterhin in grosser Dankbarkeit.

Franz Oemme/

Religionsunterricht
Wolfgang Nastainczyk, Religion unterrich-

ten. Aufgaben und Möglichkeiten neu gesehen,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1979, 180 Seiten.

«Religion unterrichten» erschien in der
Buchreihe «Theologie im Fernkurs», einer Kurz-
fassung des theologischen Grundkurses der
Domschule Würzburg. Das Buch ist eine reli-
gionspädagogische Grundlagenreflexion mit
didaktisch-formaler Fragestellung. Es versteht
sich als Einführung in die Praxis und wendet sich

an Leute, die sich auf eine katechetische Lehr-
tätigkeit vorbereiten. Es vermittelt aber auch
dem mit der Katechese bereits Vertrauten hilfrei-
che Übersicht und Einsicht in die Hauptproble-
me des Unterrichtens und in die Ergebnisse der
gegenwärtigen religionspädagogischen For-
schung.

Das Lernprogramm ist pragmatisch nach den

Fragestellungen und zu bewältigenden Aufgaben
gegliedert, denen der Katechet in seinem Beruf
der Reihe nach begegnet. Unter den Stichworten
«Rahmenbedingungen und Basisfaktoren» fragt
es zuerst nach den politischen, sozialen und kul-
turellen Voraussetzungen des Religionsunter-
richts, nach religionspädagogischen Konzepten,
Lehrplänen und Curricula, Formen und Funk-
tionen von Lehrbüchern und andern Lehrmate-
rialien sowie nach Voraussetzungen und Selbst-
Verständnis von Schüler und Lehrer. Dem folgt
eine kurze Darstellung der Hauptaspekte und Er-
fordernisse der entfernteren und näheren Unter-
richtsvorbereitung, der wichtigsten Phasen, For-
men und Mittel der Unterrichtsgestaltung und
der Hauptelemente der Unterrichtskontrolle. In
ungewohnt einfachem und übersichtlichem Auf-
bau ist jede einzelne erläuterte Sachfrage in das

Darstellungsschema «Befund, Aufbau und Pro-
bleme» und «Hilfen» gegliedert.

Der Verfasser ist vertraut mit der reli-
gionspädagogisch-didaktischen Gegenwartslite-
ratur und führt auch den Leser in diese ein.
Seine Fragestellung bleibt aber konsequent die
des Praktikers. Es gelingt ihm, in einfacher Wei-
se die wichtigsten Probleme und Wege der kate-
chetischen Didaktik aufzuzeigen. Dass ein sol-
cher Grundkurs nicht mehr als eine allgemeine
Einführung sein kann, versteht sich von selbst.
Beachtlich aber ist seine differenzierte und den-
noch einfache, knappe und konkrete Sachinfor-
mation. Gu/'rfo Sc/räe/?/?

Jugendreligionen
Friedrich-Wilhelm Haack, Jugendreligionen.

Ursachen - Trends - Reaktionen, Claudius Ver-
lag/Verlag J. Pfeiffer, München 1979, 435 S.

Wir müssen Haack dankbar sein, dass er in
diesem preiswerten Band die Ergebnisse seiner

mehrjährigen Forschungstätigkeit und Aufklä-
rungsarbeit vorlegt. Er setzt sich zunächst mit
grundsätzlichen Fragen auseinander: Kennzei-
chen der Jugendreligionen, Ursachen, Folgen
usw. Es scheint doch ein recht hartes Urteil zu
sein, wenn er den Begriff «Bekehrung» so eng
gebraucht, dass er ihn für die Hinwendung zu ei-

ner der Jugendreligionen nicht gelten lassen

kann und lieber von Psychomutation spricht
(42-48).

Im zweiten Teil werden acht sogenannte Ju-
gendreligionen nach einem gleichbleibenden
Schema vorgestellt: Name der Gruppe - Ziele -
die Methode - der Führer - die Gruppe - Organi-
sation und Hierarchie - Geschichte - Kult - Kri-
tik und Gegenkritik - Literatur. In diesen Dar-
Stellungen erhält der Leser die notwendigen In-
formationen, die ihm Verständnis und Beurtei-
lung ermöglichen. Besonders wertvoll sind die
Zitate aus nicht immer leicht zugänglichen
Schriften der Gruppen und die Aussagen invol-
vierter Jugendlicher.

Wohl wird deutlich, dass fünf der acht dar-
gestellten Gruppen der hinduistischen Religiosi-
tät verpflichtet sind, aber dieser Hintergrund
bleibt doch etwas im Dunkel. Was sind die Krite-
rien für die Beurteilung eines Gurus? Sind die
Gründer der östlich orientierten Jugendreligio-
nen im hinduistischen Sinne Gurus oder nicht?
Was bedeutet Tantra?

In einem dritten Teil stehen neben weiteren

prinzipiellen Überlegungen die praktischen Hin-
weise im Vordergrund, zum Beispiel über die Be-

deutung der Elterninitiativen. Der Autor betont,
dass die prophylaktische Arbeit «die wichtigste
und wertvollste Art der Auseinandersetzung»
mit den Jugendreligionen ist (346), zum Beispiel
das Anbieten überschaubarer Lebensräume (346)
und bestehender christlicher Gemeinschaften
(341), eines Religionsunterrichtes, der mehr bie-
tet als eine allgemeine Ethik (329-332) usw.

Während sich der Autor in diesem Band
sonst verhältnismässig zurückhaltend über die

Jugendreligionen äussert, wird der Ton in den
letzten Kapiteln recht hart, besonders im Ab-
schnitt «Die wirkliche Gefahr» (375-380). Das

Buch von Haack mag Schwächen aufweisen,
darf aber doch als Grundlage der Auseinander-
Setzung mit den sogenannten Jugendreligionen
empfohlen werden. Otto ßtsc/io/berget"

Die Anfänge der Kirche
Die Kirche des Anfangs. Festschrift für

Heinz Schürmann. Herausgegeben von Rudolf
Schnackenburg, Josef Ernst und Joachim Wan-
ke, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1978, 667 S.

Zur Vollendung des 65. Lebensjahres von
Heinz Schürmann (18. Januar 1978) haben
Freunde, Kollegen und Schüler des bekannten
Erfurter Exegeten eine Festschrift geschaffen,
die dem Geehrten Freude machen muss. Sie

zeigt, dass er mit dem Einsatz und Anliegen sei-

ner Forschung Freunde gefunden hat, die ihn
verstanden haben und das von ihm Empfangene
dankbar aufnehmen und weiterverfolgen.

Der Titel der Festschrift deutet auf eine

Grunddimension der Forschungsarbeit Schür-
manns. Es geht ihm darum, gegenwärtige Theo-
logie und kirchliche Praxis an der Kirche des An-
fangs und am Usprung in Jesu Wirken und Ver-
kündigung zu messen, aus- und aufzurichten. In
dieser Richtung halten die Freunde, Kollegen
und Schüler mit ihren Beiträgen mit. Sie zeigen,
wie Ehrfurcht vor dem Wirken des Geistes in den

Anfängen der Kirche den Ursprung aus den Tex-
ten freilegen kann. P. Stuhlmacher nennt diesen

Zugang einmal «sympathisierendes Einverständ-
nis».

Die Autoren der Beiträge bemühen sich, die

Fragen und Nöte der von Texten damals ange-
sprochenen und der von der Aussage bewegten
Gläubigen in den Blick zu bekommen. So gelingt
es ihnen weithin, das lebendige Profil des jeweili-
gen Antwortversuches hervortreten zu lassen,
der mit seiner Spitze auch heutige Not be-treffen
kann.
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Die Autoren und Beiträge:
Gerhard Schneider: Christusbekenntnis und

christliches Handeln. Lk 6,46 und Mt 7,21 im
Kontext der Evangelien; Rudolf Pesch: Über die

Autorität Jesu. Eine Rückfrage anhand des

Bekenner- und Verleugnerspruches Lk 12,8f

par.; Josef Ernst: Gastmahlgespräche. Lk 14,1-
24; Heinrich Zimmermann: Das Gleichnis vom
Richter und der Witwe. Lk 18,1-8; Jacques Du-

pont: La persécution comme situation missionai-
re. Marc 13,9-11; Petr Pokorny: «Anfang des

Evangeliums». Zum Problem des Anfangs und
des Schlusses des Markusevangeliums; Hans

Lubsczyk: Kyrios Jesus. Beobachtungen und Ge-

danken zum Schluss des Markus-Evangeliums;
Walter Grundmann: Weisheit im Horizont des

Reiches Gottes. Eine Studie zur Verkündigung
Jesu nach der Spruchüberlieferung Q; Wolfgang
Trilling: Die Entstehung des Zwölferkreises. Ei-
ne geschichtskritische Überlegung; Joachim
Gnilka: Martyriumsparänese und Sühnetod in

synoptischen und jüdischen Traditionen; Jakob
Kremer: Jesu Verheissung des Geistes. Zur Ver-
ankerung der Aussage von Joh 16,13 im Leben
Jesu; Rudolf Schnackenburg: Die johanneische
Gemeinde und ihre Geisterfahrung; Wilhelm
Thüsing: Die Bitten des johanneischen Jesus im
Gebet Joh 17 und die Intentionen Jesu von Na-

zaret; Eugen Ruckstuhl: Zur Aussage und Bot-
schaft von Johannes 21; Xavier Léon-Dufour:
Autour du sémeion johannique; Ignace de la

Potterie: La notion de «commencement» dans
les écrits johanniques; Franz Mussner: Zur stili-
stischen und semantischen Strukur der Formel 1

Kor 15,3-5; Nikolaus Walter: Die Philipper und
das Leiden. Aus den Anfängen einer heiden-
christlichen Gemeinde; Günter Baumbach: Die
Zukunftserwartung nach dem Philipperbrief;
Traugott Holtz: «EuerGlaubeanGott». ZuForm
und Inhalt 1 Thess 1,9f. ; Joachim Wanke: Dieur-
christlichen Lehrer nach dem Zeugnis des Jako-
busbriefes; Johannes B. Bauer: Der erste Petrus-
brief und die Verfolgung unter Domitian: Anton
Vögtle: Exegetische Reflexionen zur Apostolizi-
tät des Amtes und zur Amtssukzession; Karl
Kertelge: Offene Frage zum Thema «Geistliches
Amt» und das neutestamentliche Verständnis
von der «Repräsentation Christi»; Karl Her-
mann Schelkle: Israel und Kirche im Neuen Te-

stament; Gerhard Delling: Die «Söhne (Kinder)
Gottes» im Neuen Testament.

Jedem Aufsatz folgt ein Literaturverzeichnis
zum Thema. Der Band schliesst mit einer von
C.P. März bearbeiteten Bibliographie Heinz
Schürmanns 1949-1977 (132 Nummern).

Diese in der Anlage und in den Gesichts-

punkten reichhaltige und doch einheitliche Fest-
schrift vermittelt dem Fachmann wertvolle Ein-
blicke. Auch dem, der einfach wieder einmal er-
fahren möchte, wie heute neutestamentliche Exe-

gese läuft und was sie ergibt, ist dieses Sammel-
werk sehr zu empfehlen. Barnabas F/a/n/ner

Besinnliches Lesebuch
Erhelltes Leben. Ein besinnliches Lesebuch

in Grossdruck. Herausgegeben von Alice Sehe-

rer, Verlag Herder, Freiburg i. Br., 1978, 190

Seiten.
Ein besinnliches Lesebuch für alternde Men-

sehen. Religiöse Texte und Gedanken sowie Ge-
dichte sollen mithelfen, den Abend des Lebens
im Lichte Gottes zu sehen. Die Herausgeberin
hat schlichte, einfache Texte gewählt, ohne Pa-
thos und Phrase. Es sind Texte, die nicht abge-
droschen und verbraucht sind, sondern noch
überraschen können. Leo Ftt/tn

Fortbildungs-
Angebote

Betreuen - oder solidarisch sein?

Gtb/ es eme Ar/rc/r/z'c/re

zl iw/d/iafer/to/B/A:
Ferm/n: 22./23. März 1980

Ort; Boldern, Männedorf.
Z/e/gra/r/ze; Pfarrer, kirchliche Mitarbeiter,

Verantwortliche für Ausländerfragen von Kirch-
gemeinden, Mitarbeiter von Sozialdiensten und
Beratungsstellen sowie interessierte Ausländer
und Schweizer.

A'nrsz/e/ «nB -/nba/te: Wie stellen sich die
Kirchen zur Ausländerpolitik heute? Wie werden
den Forderungen der Vernehmlassung zum neu-
en Ausländergesetz in den jetzigen entscheiden-
den Beratungen Nachachtung verschafft? Wel-
che Haltung haben die Kirchen zur bald zur Ab-
Stimmung kommenden Mitenand-Initiative? -
Und vor allem: Wie ist die Wirklichkeit der Aus-
länder in den Kirchgemeinden? Welche Hinder-
nisse stehen gleichberechtigter Partnerschaft im
Weg? Was würde solidarisches Zusammenleben
in unseren Kirchgemeinden bedeuten?

Fräger: Gemeinsam mit der Paulus-Aka-
demie.

AnsAtun// wne/ Anme/ebtng: Evangelisches
Tagungs- und Studienzentrum Boldern, 8708

Männedorf, Telefon 01 - 922 11 71.

Was mich an Jesus fasziniert
7mrà: 29./30. März 1980.

Ort: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z/e/gntppev Offene Ostertagung.
Bwrsz/e/ «nß -mba//e: Wie hat Jesus sein

Menschsein verwirklicht? - Welche Rolle spielt
bei ihm die Sprache? - Gibt es in seinem Leben
die Freude und die Faszination? - Was bedeutet
ihm die Freiheit? - Hat Jesus Freiheit gelebt und
für andere eröffnet? - Hat er die Wirklichkeit
der Welt als ganze erschlossen? - Wie steht Jesus

zur Leiblichkeit des Menschen? - Wie verhält er
sich gegenüber dem Leiden und in welcher Weise
besteht er den Tod?

Re/erent: Prof. Dr. Gerhard Lohfink, Tü-
hingen.

AnsA:an/f nnß /I nme/ßang: Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zürich,
Postfach 361, Telefon 01 -53 3400.

Meditation in der Gruppe
Ferrn/n: 7. bis 12. April 1980.

Ort: Schweizer Jugend- und Bildungs-
Zentrum, Einsiedeln.

Z/e/grit/tpe: Für Suchende mit oder ohne Me-
ditationserfahrung.

Bttrsz/e/ wnß -/nba/te: Meditations-Er-
fahrungen sammeln, austauschen und vertie-
fen unter besonderer Berücksichtigung der natu-
ralen Meditation, mit Einbezug christlicher Tra-
dition und östlichen Methoden (z.B. Mystik,
Zen).

Leitung: Julius Jos. Huber, Einsiedeln; Julia
M. Hanimann, AJBD, Zürich; Ruth Zoller,
AJBD, Zürich.

/InsArim/r und zlnme/rfirng: Arbeitsstelle
Jugend + Bildungs-Dienst, Postfach 159, 8025

Kort derzwt'sc/ie« 5/4 ««</ 524 vom rot/-
5c/tert Gra/ert F/ttn/ne/ ges/i//e/ert B/rcbe
eines FrauenAr/osters t'n Scbäm's /tat st'cAt

ausser den bedeutenden marmornen F/ec/it-

u'erArp/atten ntcAtfs nachweisen /assen. 7054

wurde das ade/tge Damenstt/t au/Betreiben
des Fenzburger Gra/en [//rieb des Beteben

reic/isunmitte/bar. Baudaten der romant-
seben Btrcbe se/bst sind Are/ne überb'e/ert,

man setzt den Bau oder Gmbau um 7/00

an. 7?as Sti/t wurde 7577 au/geboben, die

B/osterA:ircbe ist beute Atatbo/tscbe F/arr-
Artrebe.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. August Berz, Direktor des Salesianums,
1700 Freiburg
Dr. Otto Bischofberger SMB, Dozent an der
Theologischen Fakultät, Postfach 145, 6000

Luzern 7

Dr. Franz Demmel, Postfach 1136, 8036 Zürich
Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Sarnen

P. Barnabas Flammer OFMCap, lie. theol. et S.

Script., Dozent, Kapuzinerkloster, 4500 Solo-
thurn
Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,

6003 Luzern
Dr. Joseph Listl, Professor an der Universität
Augsburg, Direktor des Instituts für Staatskir-
chenrecht der Diözesen Deutschlands, Lenné-
Strasse 25, D-5300 Bonn 1

Dr. Guido Schüepp, Professor, Schützenweid-
weg 24, 3186 Düdingen
Dr. Sandro Vitalini, Professor, Regens, Salesia-

num, 1700 Freiburg

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. ßo// IKe/be/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Farger, Obergütschstrasse 14,
6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Bar/ Scbu/er, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 22 23 12

Fhomas ßraenß/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231

Verlag, Administration, Inserate
Raeber /IG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60 - 16201

Abonnementspreise
7äbr//cb Schweiz: Fr. 57.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 68.—; übrige Länder:
Fr. 68.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nitmmer Fr. 1.60 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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Zürich, Telefon 01 - 34 86 00 few. ob 79. Mörz
01 - 251 06 00.

AV-Medien im Religionsunterricht
rermi»; 25. bis 27. April 1980.

Ort; Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Z/e/grtrppe; Seelsorger, Katecheten, Lehrer,

Erzieher.
Tfi/rtz/e/ und -/n/ra/fe; Mit der Tagung «AV-

Medien im Religionsunterricht» möchten wir
Wege und Möglichkeiten aufzeigen, wie audiovi-
suelle Medien sach- und stufengerecht ausge-
wählt und eingesetzt werden. Wir möchten Hin-
weise und Anregungen geben, wie diese Medien

sich für den Religionsunterricht gewinnbringend
verarbeiten lassen und durch praktische Übun-

gen neue Erfahrungen sammeln. - Ausserdem
werden wir in einer Visionierung neues Film- und
Diamaterial vorstellen.

Re/eren/en; Dr. Fritz Fischer (München);
Anton Täubl (München) u.a.

Trager; Gemeinsam mit der Katechetischen
Arbeitsstelle für den Kanton Zürich, der kirchli-
chen AV-Medienstelle des Kantons Zürich und
dem Filmbüro SKFK.

und Anme/dung; Paulus-Aka-
demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zürich,
Postfach 361, Telefon 01-53 3400.

Kirchenmusikseminar

7ierm/n; 1. Mai 1980(18.45 bis 20.00 Uhr).
Ort; Akademie für Schul- und Kirchenmu-

sik, Luzern.
Z/e/gntfloe; Öffentliche Veranstaltung der

Kichenmusik-Abteilung.
Àunszf'e/ und -rn/ra/Ze; Kirchenmusikalische

Programmgestaltung.
7?e/eren/; Dr. Alois Koch, Sulz bei Winter-

thur.
At/start/f and An/ne/dang; Akademie für

Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstrasse 13,
6003 Luzern, Telefon 041 - 23 43 26.

iiiiiiiiiiimffMmi

Niehls
,tun

.kann
leaer.

Kurham
AIBULA

Das Kurhaus wird von Schwestern der Kongregation Heiligkreuz,
Cham, geführt. Hauskapelle vorhanden
Erholungsbedürftige und Feriengäste sind herzlich willkommen.
Das ganze Jahr geöffnet.
Pensionspreise; Einerzimmer mit Balkon Fr. 45.-

Einerzimmer ohne Balkon Fr. 40.-/43.-
Doppelzimmer mit Balkon Fr. 40.—
Doppelzimmer ohne Balkon Fr. 35.—

Im Preis inbegriffen: Vollpension, Kurtaxen und Service
(Halbpension möglich)
Kinder bis zu 6 Jahren zahlen nur die Hälfte,
Kinder von 6-1 2 Jahren nur 80% des Pen-
sionspreises.

Heizungszuschlag Fr. 2.— pro Tag vom 1. Dezember bis 30. April.
Diät möglich für Gallen- sowie Magen- und Darmleiden

und Diabetiker. Diätzuschlag Fr. 3.- pro
Tag.

Coupon für Anforderung des Gratisprospektes einsenden
an: Kurhaus ALBULA, Horlaubenstrasse 27, 7260 Davos Dorf,
Telefon 083-518 22.
Name

Vorname

Strasse

PLZ/Ort

Erfahrene

Pfarrhaushälterin
möchte sich auf den 1. Juli verändern. Bevorzugt werden Stadt Zürich
oder Umgebung.

Offerten sind erbeten unter Chiffre 1202 an die Inseratenverwaltung
SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung,
sowie für die vollständigen Jahrgänge offe-
rieren wir Ihnen die praktischen, verbesser-
ten Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 3.60.

Raeber AG, Postfach 1027, 6002 Luzern

An der staatlich-theologischen Fakultät
Luzern ist die Stelle des

ordentlichen Professors
für Kirchengeschichte

neu zu besetzen. Die Professur umfasst
die ganze Kirchengeschichte, mit Be-

rücksichtigung der schweizerischen Kir-

chengeschichte.

Die theologische Promotion und Habilita-
tion oder eine gleichwertige Qualifikation
werden vorausgesetzt.

Bewerbungen mit Lebenslauf, akademi-
sehen Zeugnissen und Verzeichnis der
Publikationen sind bis zum 31. Mai 1980
einzureichen an das Rektorat der Theolo-
gischen Fakultät, Hirschengraben 10,

6003 Luzern.

Was von Wintermänteln übrigblieb,
zu günstigsten Preisen:

• 3 Stück, Form klassisch, marengo,
Grössen 46, 48, 50 Fr. 98.—

• 4 Stück Tirolerloden, grau, Gros-
sen 50, 52, 54 Fr. 148.-

KOOS
Herrenbekleidung

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Tel. 041 - 23 37 88
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Katholische Kirchgemeinde St. Gallen

Wir suchen eine(n)

Mitarbeiter(in)
in der Jugendseelsorge
für die Arbeitsstelle für kirchliche Jugendarbeit des Dekanats
St. Gallen.

Die Arbeitsstelle, ein Team von vier Personen, fördert die regio-
nale nachschulische Jugendarbeit der katholischen Kirche in
der Stadt St. Gallen und der näheren Umgebung.

Den Mitarbeiter erwarten interessante Tätigkeiten:
— Betreuung von Jugendgruppen und Erwachsenen
— Mitarbeit in der Leiterbildung und bei Jugendanlässen
— Mitgestaltung von Liturgie
— Mitarbeit in einer Pfarrei

Vom Bewerber erwarten wir:
— echtes Interesse, sich im kirchlichen Bereich zu engagieren

und seine Arbeit als Seelsorge zu verstehen
— Teamfähigkeit, Eigenständigkeit und Kreativität
— eine Ausbildung im theologischen Bereich.

Weitere Auskünfte erteilt:
Arbeitsstelle für kirchliche Jugendarbeit St. Gallen, Weber-
gasse 9, Telefon 071-22 64 60.
Bewerbungen mit Angaben von Referenzen sind zu richten bis
zum 31. Mai 1980 an: Dekanat St. Gallen, Wiesenstrasse 44,
9000 St. Gallen.

Die Katholische Kirchgemeinde Emmen sucht auf Beginn
des kommenden Schuljahres (18. August 1980) für den
Einsatz in den verschiedenen Pfarreien

1 Laientheologen
1 Katecheten (Oberstufe)
2 Katecheten(innen)

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht auf Oberstufe, Jugendarbeit und

Mitgestaltung von Gottesdiensten (für Laientheolo-
gen und Katecheten)

— Religionsunterricht auf Unter- und Mittelstufe, Mit-
hilfe in den Jugendvereinen und Mitgestaltung von
Gottesdiensten (für Katecheten[innen])

Als Anforderung wird eine entsprechende Ausbildung
für den zu übernehmenden Aufgabenbereich vorausge-
setzt. Die Anstellung erfolgt nach unserem Regulativ.

Für die Beantwortung allfälliger Fragen wenden Sie sich
an Pfarrer Walter Küng, Pfarramt Emmen (Telefon 041-
551503).

Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen sind umge-
hend zu richten an die Verwaltung der Katholischen
Kirchgemeinde Emmen, Seetalstr. 18, Emmenbrücke.

Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

rauchfrei, preisgünstig,
gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

BUENERTU KERZEN
Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln Tel. 055 53 23 81

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse
PLZ Ort

GLOGGHUIS
/Vofe/ /'/n 7re/7<y rfer Ze/f

Wofe/ G/o<7<7/w/s C7A6067 /We/c/?see-Fnvff 7e/e/br> 047 - 67 77 33
Z.e/'fw)<7: Pam/V/en För///«7

Die Melchsee-Frutt eignet sich ausgezeichnet
für Vereinsausflüge, Seminarien,

Klassenlager und Schulreisen.

Das Berghotel Glogghuis bildet den idealen
Rahmen dazu.

Hotel mit vielen Annehmlichkeiten
wie erstklassige Küche, günstige Preise,

Hallenbad, Sauna, Fitnessraum, Massenlager
und Zimmer mit Dusche/WC.

Verlangen Sie unsere Offerte.
Mit höflicher Empfehlung

Familie Fürling

M
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Leben im Kloster
Für Töchter, die Einblick wünschen in unser Or-
densleben, besteht folgende Möglichkeit:

Wochenende im Kloster Ingenbohl
Samstag/Sonntag, 3./4. Mai 1980

— Information durch Gespräche
— Erleben von Gemeinschaft
— Erfahren der klösterlichen Stille
— Teilnahme am Stundengebet

Anmeldungen bis 1. Mai an:
Sr. M. Alice Fisch, Kloster, 6440 Ingenbohl SZ
Telefon 043-3116 31

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Von Privat dringend zu verkaufen
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Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.
Telefon 01-242 92 20 eventuell
Telefon 01-761 5218
10-12 und 19-20 Uhr.

Unser pensionierter Pfarrer hat
durch Todesfall seine langjährige,
treubesorgte Haushälterin verlo-
ren. Möchten Sie als

ältere evtl.
pensionierte Frau

an ihre Stelle treten? Frohe und
liebenswürdige Atmosphäre. Ein-
facher Haushalt mit viel Freizeit.
Guter Lohn.

Nehmen Sie bitte Verbindung auf
unter Chiffre U 33-47284 Publici-
tas, 9001 St. Gallen.

Kommunionkreuzehen
Dürfen wir Sie nochmals auf un-

ser ganzseitiges Inserat in der KZ

vom 9. 2. 80 aufmerksam ma-
chen (gilt als Prospekt). Wir sind

Ihnen dankbar, wenn Sie die Be-

Stellung bald aufgeben können,
damit wir Sie wunschgemäss
beliefern können. Wir führen ne-

ben den Bronze-Kreuzchen nach

wie vor die Kreuze mit Holzbal-

ken und Metallkorpus. Wir ste-
hen gerne mit einer Auswahl zur

Verfügung.

RI CKEN
BACH
Frau A. Kaeslin

8840 Einsiedeln
Telefon 055-53 27 31

Filialen

Luzern ARS PRO DEO

bei der Hofkirche

Luzern Franziskanerplatz

Sion Grand-Pont 11

Telefon 027-2217 72


	

